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Weihnacht im Dunkeln. 


Weihnachtsgelüut. Es hallt vom Dom. 
Durchs Zellengitter fließt der Strom. 


„Derdammtes Klingen, gib doch Ruh“! 
Er тай, Er preßt die Ohren zu. 


Die Pritfcheknarrt.Anffpringtein Папп: 
„Was geht das Гей den Sträfling an? 


Zu allen Löchern dringt's herein, 
zu neuer Qual und neuer Әсіп, 


mit Predigt, Lichterbaum, Choral, 
zwangsweis beſchert im Kirchenſnal. 


Ihr weckt nur auf, was endlich fchlief. 
Бо gebt doch Ruh’, die Ruh’ ій tief.“ 


Derftummt die Slocken. Eine ſchwingt 
noch nach. Ein Summen. Sie verklingt. 


„Gefangen, einſam, ausgetan. 
Was ſchweigt ihr? fangt doch wieder an 


Es war doch Laut. Es klang die Luft. 
Es war doch nicht fo ganz nur Gruft. 


Man wor doch Menſch. Man wußte doch; 
anch andre Menfchen leben noch.“ 


Er ſtarrt durchs Sitter. Drunten ſteht 
ein Mmenſch im Mantel, windverweht. 


Und Stille, dann ein füßer Klang. 
Ein Weihnachtslied, ein frauenſang. 


„Geboren іў ein Kindelein, 
das foll eu'r Freud’ und Wonne ſein.“ 


Und aus dem weiten Mantel flicht 
ein Knüblein fie, und hült's ans Licht, 


und hält es hoch. Der Dollmond ſcheint. 
Der Wind weht kalt. Das Kindlein weint. 


„Das ewig Licht geht da herein, 
und gibt der Welt ein'n neuen Schein.“ 


Er kennt die Stimme, die Seſtalt, 
das Antlitz, mondlichtüberwallt. 


„Das Kindlein, das iſt mein und dein. 
Segrüßt, du liebſte Jungfrau mein. 


Du kamſt in Nacht und Kälte her, 
daß ich nicht ganz im Elend wür. 


Du brachteſt mir dein liebes Kind, 
das mit dem Leben mich verbindꝰt. 


Du brachteſt mir die Weihenacht. 
Ich fluchte, ſchalt. Doch Liebe wacht.“ 


Sie birgt das Kind. Sie geht und winkt. 
Und droben einer niederfinkt. 


In heißen Strömen taut ſein Eis. 
Nachklingt's: „entjprungen іў ein Reis“. 


In Schuld. Sefangen. Ausgetan. 
fing doch die Nacht zu leuchten an. 


Anna Schieber. 
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Werden. 


Zur Geſchlechterſrage ein paar Gedanken für die Mädchen. 


Das Folgende ſoll nicht geſagt fein für die Ueberſchwänglichen, leicht Ber 
geiſterten, ſondern für die, die nüchternen Blicks das Gebot der Stunde und ihre 
perſönliche Frauenaufgabe in ihr erkennen und ſich zu dieſer Aufgabe bekennen. 

Der große Kunfthiftoriter Dehio hat einmal geſagt: „Wir Deutſchen haben 
zuviel geleſen und uns die Augen daran verdorben.“ Dies Wort übertragen 
auf die Ausſprachen über die Geſchlechterfrage: wir reden zuviel über dieſe 
Dinge und verlieren darüber das feine, ſichere Gefühl des „Abſtandes“ vom 
andern Geſchlecht, die keuſche Scheu und Ehrfurcht vor dem Heiligtum der 
Liebe und Ehe. All das Suchen nach Wegen äußerer Beſeitigung der 
Schäden, Schwächen und Halbheiten auf dieſem Gebiet iſt auch völlig vergeb⸗ 
5, laune "МЫ . v “диа Hayek r. rt ee . od . Hꝭẽj n. u 
Wege vorbereitet. Es fehlt den meiften Menſchen unferer Zeit der Wille zum 
„Du“ und „Wir“, der immer Bereitſchaft zum Dienen und Ertragenwollen 
vorausſetzt; es fehlt der Wille, das „Ich“ zu verneinen, ſeine Pflege und Ver⸗ 
herrlichung ſehr gründlich in den Hintergrund zu ſchieben. Was Wunder, 
wenn dann — und nicht nur den Gedankenloſen und Oberflächlichen! — Der: 
ſtändnis und Fähigkeit zur rechten inneren Haltung gegenüber der Ehe ver⸗ 
loren gehen! Und es iſt eine beſondere Not der Jugendbewegung, daß ſie den 
Abſtand zwiſchen den Geſchlechtern mindert, „Sreundfchaft“, „Rameradſchaft“, 
„Bundesgeſchwiſterſchaft“ ſchaffen will, die — geſtehen wir's nur ruhig und 
ehrlich ein — auf viel Selbſttäuſchung und naturwidrigem Idealismus be⸗ 
ruhen und eines Tages an der Wirklichkeit des Lebens gründlich zuſchanden 
werden. Wir ſind als „Mann“ oder als „Frau“ in die Welt geſtellt, haben 
unſre Art zu bejahen und ihr gemäß die Aufgaben unſres Lebens anzufaſſen. 
Es gibt keine „Uebergeſchlechtlichkeit“, wie man fie in allen Kreiſen der Jugend» 
bewegung oft zu glauben und zu erſtreben ſcheint. Es iſt ſicher kein Jufall, 
daß in unſern Reiben ernſte Sorderungen nach Askeſe laut werden. Ganz gewiß 
iſt auch die Geſchlechterfrage nur eine vorletzte Frage —, die letzte Lebens⸗ 
frage iſt ja immer die Frage nach Gott und der Ewigkeit — aber ſie iſt doch 
eben geſtellt unter den ſchöpferiſchen Willen Gottes, unter ſein Gebot, und 
dadurch geheiligt. In dem Sinn iſt auch für uns Evangeliſche die Ehe ein 
„Sakrament“, und von daher iſt unſre Haltung in der Geſchlechterfrage be⸗ 
ſtimmt. Unſre Haltung muß hier eine tiefernſte, ſich vor Gott verantwort⸗ 
lich wiſſende, wahrhaft „fromme“ ſein. Wo wir freilich mit eigenen oder 
fremden Gefühlen leichtfertig ſpielen, da iſt dieſe „fromme“ Haltung ſchon ent⸗ 
ſcheidend aufgegeben, und wir helfen fo mit an der ſittlichen Jerſetzung unfres 
Volkes. Gott kann einem Menfchen das Gebot der Askeſe auferlegen; fie hat 
aber nur da Sinn, wo fie in jeder Hinſicht abſolut iſt. Nehmt es mir nicht 
übel: aber wir reden über manches auf dieſem Gebiet mit ſehr vollklingenden 
Worten, hinter denen aber keineswegs der Wille zur Tat oder gar die Tat 
ſelbſt ſteht. Es gibt Leute — auch bei uns! — die z. B. die Ehe aus ſolchen 
Gründen ablehnen, aber ſehr großzügig und weitherzig ſind in ihrem Verkehr 
mit dem andern Geſchlecht und kein Verſtändnis für eine ganz tiefernſte Ver⸗ 
antwortlichkeit für die Seele des Andern in ſich tragen. Ja, es gibt ſogar 
ſolche, die die Ehe, jene gottgewollte und gottgegebene Verbindung der Ge⸗ 
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schlechter, aus religiöfen Gründen ablehnen, etwa aus dem: Jeſus (сі auch 
nicht verheiratet geweſen. Einem religiös gebundenen und gottesfürchtigen 
menſchen erſcheint es immer bedenklich und gefährlich, ſich und ſein Tun mit 
Jeſus gleichzuſetzen und ihn mit шуге Menſchlichkeit fo zu verquicken. Die 
Grenze der Gottesläſterung iſt da nicht fern! Jeſus blieb auch in ſeiner 
Menſchlichkeit der Reine, Heilige, wie wir immer die Unreinen, Unheiligen, 
Zwiefpältigen fein werden. Er ſtand unter einem ganz anderen Lebensgeſetz 
als wir, und wo wir Gottes Lebensgeſetze verachten und Wege eigener 
Klugheit zu gehen verſuchen, da iſt Gott⸗ferne, da iſt Sünde. Es iſt freilich ſehr 
bequem, ſich um Gottes Forderungen, auch in dieſen Fragen, herumzudrücken. 

Und wenn von Amerika her neue Begriffe vom Verhältnis der Ge⸗ 
ſchlechter zueinander Eingang in unſer Volk finden, wenn weite Kreiſe (auch 
teilweiſe durchaus ernſtzunehmendel) das Wort von der „Kameradſchaftsehe“, 
„Jeitehe“, „Probeehe“ freudig aufgreifen und in die Tat umſetzen wollen, ſo 
ift das ein eindeutiges Zeichen der Verwilderung ſittlicher Begriffe in unſerm 
Volke. Auch durchaus ernſtzunehmende Menſchen unſrer Kreiſe ſtehen ein für 
Ehereform nach dieſer Seite hin, oft aus dem Willen zur Ehrlichkeit, oft 
aus innerer Unklarheit, oft aus unbewußter Feigheit. „Rameradſchaft“ und 
„Ehe“ — das beides find Worte, die für uns von jeher etwas Ernſtes, Hei⸗ 
liges und Verpflichtendes umſchloſſen, und wir müſſen uns dagegen wehren, 
daß man ſie verbindet zu einem frivolen und überaus fragwürdigen Begriff, 
wie es die vielgeprieſene „Kameradſchaftsehe“ nach amerikaniſchem Muſter iſt. 
Jeder Soldat, der im Felde echte Kameradſchaft, d. h. die Verbundenheit 
mit anderen auf Leben und Tod, erlebt hat, müßte ſich wehren da⸗ 
gegen, daß man mit tiefinnerlichen Begriffen ſein Spiel treibt und ſie ihres 
Wertes beraubt; und jeder, der auch nur einigermaßen ernſt und verantwor⸗ 
tungsbewußt ſeine Ehe ſchloß und führt, müßte ſich wehren dagegen, daß die 
Ehe entleert und nebenſächlich gemacht wird, gerade weil er weiß, daß jede 
rechte und wertvolle Ehe immer „Kameradſchaftsehe“ im Пе еп Sinne des 
Wortes iſt, d. h. Verbundenheit zweier Menſchen auf Leben und Tod nach 
Gottes Willen, ehrliche und treue Befolgung des bibliſchen Gebotes: „Einer 
trage des andern Laſt“. Vielleicht empfindet aber die Frau mehr als der Mann, 
daß alle Liebe Ewigkeit iſt und will. Darum kann ſie ihrem innerſten Weſen 
nach ſich nicht bereit erklären zu Eheformen, die nur „auf Zeit” gelten. Die 
Vertreter all dieſer bisher erwähnten Anſichten ſcheinen mir da immer etwas 
wie innere Richtungs⸗ und Kraftlofigkeit zu verraten, Angſt, eine ſchwere Auf⸗ 
gabe auf ſich zu nehmen, der man ſich nicht gewachſen fühlt oder die man 
aus ſelbſtiſchen Gründen nicht erfüllen will. Und doch iſt die Ehe die tiefſte, 
ſchwerſte und herrlichſte aller irdiſchen Aufgaben, die zwei Menſchen geſtellt 
werden können. In ihr ſoll „einer des andern Chriſtus“ werden, einer den 
andern tragen, frei machen von ſich ſelbſt, erfüllen und vollenden. Die Ehe ruht 
in ihrem letzten Sinn in Gottes Gnade und Kraft, ohne die ſie nichts iſt. Sie 
iſt Gottes Wort und Gebot an zwei Menſchen, die aus ihr ein Heiligtum 
Gottes bauen ſollen, darinnen Gott allzeit gegenwärtig iſt. Sie kann nur er⸗ 
füllt werden von ſolchen Menſchen, die den Willen zu ihr haben, die voller 
Tapferkeit und Liebe, voller Selbſtloſigkeit und Demut, voller Opferbereit⸗ 
ſchaft, Gehorſam und Glauben find. Wir Menſchen der Jugendbewegung 
ſollten den Mut haben, ſolches göttliche Gebot und Lebensgeſetz zu bejahen, um 
allem Halben und Jerſetzenden auf dieſem Gebiet etwas Poſitives entgegenzu⸗ 
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ſetzen. Wohl wiſſen wir, daß auch die „Srommen“ in den Fragen der Liebe, 
der Verlobung, der Ehe ſchwere und dunkle Wege von Gott geführt werden, 
daß auch ſie durch Schuld und Sünde in dieſen Dingen hindurch müſſen. 
Aber wir lehnen darum nicht die eigene Verantwortung für unſer Tun und 
Denken ab, ſondern werden eben in der Erkenntnis eigener Schuld und Fehler 
neue Wege doppelt verantwortungsbewußt zu gehen verſuchen, und dann wirk⸗ 
lich jungen Menſchen in all dieſen Fragen und Nöten „Führer“ ſein können. 

Aber da liegt nun unſre Not. Wir leiden unter der Wirklichkeit dieſer 
Fragen und Nöte. Wir find ſelbſt unſicher geworden an unfrer befonderen 
Mädchenart, die eben immer durch die Seele und nicht durch den Verſtand 
allein beſtimmt iſt. Auch wir werden mechanifiert, materialiſiert. Daran find 
die Männer nicht ohne Schuld, aber auch nicht die §rauenerwerbsarbeit. Es 
wird auch in unſern Kreiſen Mode, aus allem ein „Problem“, eine „Not“ zu 
machen. Wir haben Angſt vor dem Ja⸗ſagen, fürchten „unmodern“, „unbe⸗ 
wegt“ zu ſein, wenn wir aus unſrer ganz natürlichen Weſensart heraus an 
die Fragen des Lebens herangehen. Wir wagen nicht mehr, uns zu einem Beſitz 
zu bekennen aus Angſt, „ſatt“ zu erſcheinen; aber wir verneinen und ſtellen 
alles in Frage in einer Art kühl⸗ männlicher Erwägung; fo wird aus gött⸗ 
licher Naturordnung Sinnentleerung, Entnervung, Kraftloſigkeit unſres Lebens. 
Wo ſich ein Mädchen in hundert Dingen verzettelt, ihre fraulichen Kräfte 
verneint oder vergißt, den Kreis, in den ſie geſtellt wird (Ehe oder Beruf) 
nicht mehr als eine gottgewollte Gemeinſchaft anſehen kann, die ſie mit ſolchen 
fraulichen Kräften durchdringen ſoll und muß, da entwurzelt es, und ein ent⸗ 
wurzeltes Mädchen wird nie eine rechte und wertvolle Srau. Von daher kommt 
auch nie Erlöſung und Befreiung von den Problemen, auch nicht aus großen 
Worten und Gedanken. Schwerſtes und ernſteſtes Suchen und Ringen um 
Wahrheit und Erkenntnis ſpielt ſich immer in der Stille ab, iſt faſt nie in 
Worte zu faſſen, ja, man will und kann das nicht, auch nicht liebſten und 
vertrauteſten Menſchen gegenüber. 

Nun aber iſt der ringenden Jugend unſrer Zeit in der Geſchlechterfrage ohne 
Zweifel eine ſchwere Laſt auferlegt. Nicht in den äußeren Beweiserſcheinungen 
für die ſittliche und geſchlechtliche Verwirrung liegt die größte und einzige Ge⸗ 
fahr, das Uebel liegt tiefer: unſrer Zeit fehlen wirklich kraftvolle, verantwor⸗ 
tungsbewußte, männliche, d. h. ritterliche Männer, und ganz bewußte, 
d. h. mütterliche Frauen und Mädchen. Das iſt in der Jugendbewegung 
nicht anders als in der breiten Maſſe. Wir fingen fo ſchnell begeiſtert „... mit 
uns zieht die neue Zeit“ und reden ebenſo begeiſtert davon, daß wir „die Neu⸗ 
geſtaltung aller Lebensgebiete im Geiſte des Evangeliums“ erſtreben. Prüften 
wir einmal ganz wahrhaftig und ſchonungslos, wo denn unfre Haltung hilft, 
daß eine neue Zeit mit einem neuen Geiſt komme, wo unſer Vorbild in der 
Stellung zu den Geſchlechterfragen und ⸗nöten unſrer Jeit dazu beiträgt, daß 
gerade dieſes Lebensgebiet neu geſtaltet würde aus dem Geiſt des Evangeliums 
heraus, uns würde wahrlich die Unbekümmertheit vergehen, mit der manche 
auch in unſern Reihen von der „neuen Zeit“ fingen und von der „Neugeſtaltung 
aller Lebensgebiete im Geiſte Jeſu“ reden. Das iſt unſre Aufgabe: verant⸗ 
wortungsbewußte, ritterliche Männer und verantwortungsvolle, mütterliche 
Frauen zu werden, d. h. eine ſittliche Grundhaltung zu ſchaffen und zu pflegen, 
von der her allein die Geſundung und Erneuerung kommen kann. Wir haben 
noch kein zeitgemäßes neues Idealbild des Mannes und der Frau, wie es 
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frühere Zeiten hatten, vermögen das vorläufig wohl auch kaum zu (фа еп. 
Liegt in ſolchem Idealbild nicht auch immer zugleich die Gefahr der Ichſucht, 
Weltfremdheit, Bequemlichkeit? Mann und Frau ſollen ſich lieben, ſo wie ſie 
ſind, nicht ſo, wie ſie ſich wünſchen und denken, und aus den ſo entſtehenden 
Spannungen werden tiefſte, neuformende und beglückende Kräfte kommen. 
Aber trotzdem brauchen wir ein Idealbild jeden Geſchlechtes, dem wir nach⸗ 
ſtreben können, das uns Maßſtab fein kann. Das Werdeziel aber für uns 
Mädchen heißt: Mütterlichkeit. Mütterlichkeit, die nicht viel Worte von 
ſich macht, aber die da iſt und aus Reichtum und überſtrömender Kraft des 
Herzens dem andern in Treue dient, die auch in eigener Herzensnot noch des 
andern Heil (шім. Solche Frauen find in unfrer Zeit felten geworden, vielleicht 
paſſen fie auch nicht mehr fo ganz zu deren materiell⸗ nüchternem Geiſt und 
werden darum immer ſeltener verſtanden. 

Mütterlichkeit iſt Schutz vor uns ſelbſt, zwingt den Mann, wenn er ſee⸗ 
liſch und geiſtig unverbildet, vornehm und gerade iſt, zur Ritterlichkeit, und 
allein in „Mütterlichkeit“ und „Ritterlichkeit“ liegt die beſte Gewähr und 
tragende Kraft zur Reinheit im Verkehr der Geſchlechter. Beide, das mütter⸗ 
liche Mädchen, der ritterliche Mann wiſſen ſich geſtellt unter das Gebot der 
Zucht und Verantwortlichkeit vor einander Das muß und 
wird dann unſre Haltung äußerlich und innerlich beſtimmen. Unſer eigenſtes 
Leben bedarf in all ſeinen großen und kleinen Einzelheiten ſtrengſter Jucht, 
damit der Ernſt deſſen, das wir vertreten wollen, nicht in Frage geſtellt wird. 
Unſre „Haltung“ ift immer — auch in den kleinſten Nebenſächlichkeiten — 
dem andern Geſchlecht Hilfe oder Gefahr, Erlöſung oder Verſuchung, Heil oder 
Unheil. Daß wir das doch nie vergäßen, auch in dem harmloſen „bundes⸗ 
geſchwiſterlichen“ Verkehr untereinander nicht. Wo aber find die „mütter⸗ 
lichen“ Mädchen, die „ritterlichen“ Männer? Verſagen wir da nicht ſtündlich 
trotz aller hohen Ziele, trotz aller Ideale? Der Mann braucht zum Schaffen⸗ 
können die klare innere Gewißheit, daß ſein beſtes und feinſtes Innenleben ge⸗ 
borgen iſt in der Seele einer mütterlichen Frau, woher ihm dann Mut, Kraft, 
Freudigkeit zu feinem Werk kommt. Da ſteht unſre Aufgabe, unſer „Beruf“ 
in und außer der She. Dazu bedarf es zuchtvollen, hoheitsvollen, 
mütterlichen Frauen⸗ und Mädchentums. Dazu gehört ſtolzer, tapferer Mut, 
getroſtes Gottvertrauen. Mütterlichkeit iſt immer irgendwie gelöft vom eigenen 
„Ich“, kennt nur das „Du“, iſt geläutert und geheiligt durch Verzicht. Mütter⸗ 
lichkeit fragt nicht nach Anerkennung, äußerem „Lohn“, ſichtbarem „Beſitz“, 
folgt der Stimme des Herzens, geht den vom Herzen gewieſenen Weg; ſie 
wagt es, alles auf ſich zu nehmen — auch Verzicht, Undank, Verdächtigung, 
ſie kann niemand und nichts aufgeben, weil ſie lebt aus einer Liebe im Vollſinn 
von 3. Kor. 15. Mütterlichkeit, die an äußerem Verzichten⸗müſſen, Liebe, die 
an erfahrener Liebloſigkeit ſcheitert, war keine Mütterlichkeit, war keine Liebe іп 
dieſem höchſten Sinne. Wir können nur mit ganzer Treue den als unfre „Be⸗ 
ſtimmung“ erkannten und von uns geforderten Weg gehen. Letzte, wahrhaftige 
Treue aber wird immer erſt offenbar im Leiden und Entſagen. Darüber müſſen 
wit uns freilich klar fein und dazu Mut haben, wenn wir für uns das Ideal 
der Mütterlichkeit als Ziel aufſtellen. Laßt mich hier ein Wort des Berliner 
Oberhofpredigers D. Drpander anführen: „Unſer Leben iſt ſoviel wert, als wir 
imſtande ſind, anderen davon hinzugeben“. An dieſem Wort mögen wir den 
Wert unfres Lebens meſſen! Dann wiſſen wir, wie wenig wir leiſten und wert find. 
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Mütterlichkeit iſt freilich immer ein Wagnis und nur möglich dem „ritters 
lichen“ Mann gegenüber, der kann ſie würdigen und verſtehen. Dafür haben 
wir uns den Blick zu ſchärfen, immer wieder und unerbittlich. Wir müſſen 
Wahres von Verſtellung, Schein von Wirklichkeit, das gute vom böſen „Du“ 
unterſcheiden lernen, denn beides findet ſeinen Widerhall in der Zwieſpältigkeit 
unſres Herzens, das gut und böſe zugleich iſt. Wir müſſen uns klar ſein über 
dies Wagnis des „Mütterlich⸗ſeins“, denn uns werden — auch in unſerm 
Bund — Männer begegnen, denen dafür jedes Verſtändnis fehlt, die ober⸗ 
flächlich, materiell, unreif oder zwieſpältig ſind, vielleicht auch zu ſehr von 
uns Mädchen umſchwärmt find und darüber die ähigkeit verloren haben, echt 
und unecht, Gold und Kupfer zu unterſcheiden. Freilich gibt es Menſchen, die 
vertragen kein Gold und wollen gar nichts anderes als billige und kleine 
Münze. — Wer in ſich reich iſt, verſchwendet, ohne darüber nachzudenken, 
einfach weil er muß. Aber wir Mädchen können auch mit den beſten Ab⸗ 
ſichten unter Umſtänden den Mann auch (Өл arm machen! Es gibt da Kätfel 
der Seele, die wir nicht ergründen und löſen können, Schuld auch bei uns 
ſelbſt, zu der wir uns um der Wahrheit willen bekennen müſſen. Mütter⸗ 
lichkeit iſt nichts Weichliches, Sentimentales; ſie kann und muß hart ſein 
gegen uns ſelbſt und gegen den andern, wenn es die Wahrhaftigkeit und das 
Heil des Andern fordert. — Beides aber, geiſtig⸗ſeeliſche oder körperliche Mutter⸗ 
ſchaft, iſt Gnade Gottes, Ruf an uns, dem wir zu folgen haben, einerlei, 
was für uns perſönlich an höchſtem Glück oder tiefſtem Leid daraus erwächſt. 
Wir wollen uns nicht berauſchen an großen Worten und Gefühlen, aber ganz 
ſchlicht, bewußt und treu das leben, was uns letzte, heiligſte Aufgabe unſres 
Frau⸗ſeins iſt: Mütterlichkeit. Das heißt, ſtolz und tapfer den Weg gehen, den 
uns unſer Frauentum und unſre Berufung gehen heißt. Stolze und mütter⸗ 
liche Frauen braucht unſer Volk, braucht unſer Bund, denn ſie werden die neue, 
die erneuerte Familie bauen, die uns die Geſundung in den Fragen der geſchlecht⸗ 
lichen Sittlichkeit bringen wird. Hier heißt es, wie überall im Leben: tiefere 
Einſicht bedeutet ſtärkere Verpflichtung und Verantwor- 
tung. — Das fordert unſer Volk, unſre Kirche, unſer Bund von uns, was 
Marie Feeſche fo fein in einem Gedicht ſagt: 


Frauen müſſen wir haben, 

Frauen, die Quellen graben, 

mehr noch, die ſelber geworden ſind 
Quellen, aus denen der Segen rinnt 

in die Weite, ins Volk und ſein Leben. 
Sie brauchen nicht Großes zu geben, 
nicht zu ſtehen im Dienſte der Wiſſenſchaft, 
nicht Werke zu ſchaffen aus Künſtlerkraft; 
nein, Frauen ſollen ſie ſein, nur Frauen, 
denen andere vertrauen, 

mütter für viele, mit weichen Händen, 
reicher werdend im fröhlichen Spenden, 
reif geworden in Kämpfen und Schmerzen, 
Mütter, Frauen mit pochendem Herzen, 
deren Türe allezeit offenſteht, 

daß ein Leuchten der Liebe ins Dunkle geht, 
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die den Acker des eigenen Tages bebauen 

und doch hinaus in die Weite ſchauen, 

die im kleinſten Reime das Große ſchon pflegen, 
Deutſchland und ſeinen Kindern zum Segen, 

die Quellen ſind mit all ihren Gaben, 

ſolche Frauen müſſen wir haben. 


Das zu werden iſt und bleibt unſre Sehnſucht, und in der Sehnſucht ruht 
ſchon verborgen die Erfüllung. — Emilie Lohmann, Eſſen. 


Zur Frage der Ehekriſis und Geſchlechtsmoral. 


Es iſt kaum verwunderlich, daß nun wieder einmal von einer Kriſe die Rede 
iſt. Wir find allmählich gewohnt, daß alle Werte und Formen in Srage ge 
ſtellt werden; warum denn nicht auch die Einehe, die bislang geltenden Sitten, 
die das Geſchlechtsleben regelten? Die ſich anbahnende oder ſchon durch⸗ 
gebrochene Umwälzung auf dem genannten Gebiet iſt der letzte Schritt einer 
Revolution, die wirtſchaftlich als das Entſtehen des Kapitalismus und geiſtig 
als Aufklärung bezeichnet wird. Es handelt ſich um das Angreifen und evtl. 
Niederwerfen der letzten Säule des alten Kulturtempels. 

Die tatſächliche Sachlage iſt von Lindſey zur Genüge gezeichnet und fie 
wird im allgemeinen auch als für uns zutreffend dargeſtellt; die Kriſis zeigt 
ſich in folgenden Erſcheinungen: 

1. wachſende Eheſcheidungsziffer, 

2. Auflöſung der Einehe (nicht der Form, aber der Sache nach), 

3. häufigere Anwendung der Empfängnis verhütungsmaßnahmen, 
4. Abtötung des Fötus, 

5. Zweilinderfpftem. 

Das mannbare Geſchlecht aber hat eine Scheu vor der Bindung in der Ehe, 
es lebt ſich viel lieber in „freiem“ Geſchlechtsverkehr aus, um keine „Folgen“ 
tragen zu müſſen. — In dem Geſagten ſteckt eine Menge ganz ſchwerwiegender 
Fragen. 

Einiges nur ſei geſagt: Lindſep hat auf alle Fälle das Verdienſt, uns die 
Augen recht gründlich für die Nöte, die aus dem Triebleben entſtehen, geöffnet 
zu haben, wenn wir auch weit entfernt ſind, den von ihm genannten Weg 
zur Abhilfe zu begehen. Es iſt von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen 
worden, daß wir bei Lindſey den Begriff der „Treue“ und der „Verant⸗ 
wortung“ gänzlich vermiſſen. Tatſächlich kommt die Kameradſchaftsehe auch 
nur einem laxen, vergnügungs⸗ und genußfüchtigen Geſchlecht zu Hilfe —; 
einem Geſchlecht, das faſt ee jede Bindung und damit Verant⸗ 
wortung ablehnt. 

Wenn es ſich um Neuregelung des Eherechts handelt, ſo kann von einem 
Abgehen vom Boden der Einehe gar nicht die Rede fein, vielmehr wird es 
ſich um eine Reviſion der Maßſtäbe handeln, auf Grund deren eine Eheſcheidung 
geſetzlich zuläſſig iſt. Dieſe Maßſtäbe eben müſſen „verfeinert und lebens⸗ 
wirklicher“ (W. Schreiner) gefaßt werden. Es darf ſich nicht um eine Er⸗ 
leichterung der Scheidung handeln in dem Sinn, daß etwa ſchon ein mehr 
oder weniger heftiger Ehezwiſt als Scheidungsgrund gelten kann, das wäre 
eine Erweichung des Scheidungsrechtes! — ſondern „die Scheidung muß auf 
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alle Fälle beſchränkt bleiben, in denen die Wiederherſtellung der ehelichen Ge⸗ 
meinſchaftsform gegen den Sinn der Ehe ſelbſt verſtieße“ (Schreiner). Von 
dieſem Sinn der Ehe werden wir nachher noch zu reden haben. — Bis jetzt 
gilt als einziger Scheidungsgrund nur die ſchuldhafte Zerrüttung des Ehe⸗ 
lebens durch einen der beiden Ehegatten. Dieſer Rechtsbeftand hat unendlich 
viel Elend über uns gebracht, denn er zwingt Menſchen, die ohne rechtlich greif: 
baren Grund ehelich geſcheitert ſind, miteinander weiterzuleben, oder aber ein 
Verſchulden vorzutäuſchen, damit geſetzlich das „Ehejoch“ von ihnen genommen 
werden kann. Solcher Unfug muß beſeitigt werden. 

Wir ſind uns aber hoffentlich klar, daß auch durch die beſte und geſchickteſte 
Reform die überaus ſchwere Frage nicht gelöſt werden wird oder kann. Damit 
kommen wir auf den vorhin genannten Sinn der Ehe zu ſprechen. Sie iſt 
in der Tat letzten Endes keine Bindung bloß vor dem Geſetz des Staates, 
ſondern ſchon lange vorher eine Verpflichtung vor dem Schöpfer ſelbſt. 
Weſenhaft damit zuſammen hängt die lebenzeugende Sunktion der Ehe, die 
als Gabe Gottes an den Menſchen, als Gleichnis der Ebenbildlichkeit Gottes 
aufzufaſſen iſt. Damit müſſen die Kinder nicht mehr als „Solge“ oder „not: 
wendiges Uebel“ in Kauf genommen werden, ſondern ſie werden als Geſchenk 
und Gabe in die elterliche Sorge und Fürſorge eingeſchloſſen. 

Es iſt kein Zweifel (das weiß auch ein unverheirateter Menſch): das Leben 
in der Ehe iſt ſehr ſchwer. Dauernd und immer iſt das anſpruchsvolle Ich be⸗ 
grenzt durch das Du des Ehegefährten. Dieſe Einſchränkung und Begrenzung 
iſt viel einſchneidender als jede andere Bindung des menſchlichen Lebens. Wo 
fie aber getragen wird in tiefem Verſtehen und Süreinanderleben, mögen die 
Ehbegenoſſen zu einer Höhe ewigen Glanzes miteinander gelangen. Ein Wagnis 
wird der Eintritt in die Ehe immer bleiben, ein Sprung, der nur im Ver⸗ 
trauen und Glauben getan werden kann. Die Ehe reicht über die Ratio hinaus, 
ſie entzieht ſich der menſchlichen Mathematik. 

Die Frage nach der Ehe entſpringt aus der Tatſache des Geſchlechts⸗ 
triebes im Menſchen. Ich glaube, daß es für uns von Wert ſein kann, 
wenn wir uns hier einer grundſätzlichen Beſinnung unterziehen. 

Der Geſchlechtstrieb iſt eine Angelegenheit des Fleiſches, des Körpers. Beim 
geſunden und natürlichen Menſchen führt er zur Vereinigung mit dem andern 
Geſchlecht und damit zur Zeugung neuen Lebens. Dieſen Akt nannten wir 
vorhin ein Symbol oder Gleichnis. Ziehen wir dieſen Kreis noch weiter, fo 
erkennen wir in allem Sinnlichen (hier nicht geſchlechtlich gemeint) nur ein 
Bild, das eben nur Bild iſt und nicht die erſte Wirklichkeit ſelber: Bild eines 
Geiſtigen. Wenn Jeſus vom Geiſtigen ſprach, tat er es, indem er kleine 
Geſchichten erzählte vom Säen, Ernten, Fiſchfangen uſw. und ſagte dann: 
fo iſt das Himmelreich —! Der Geſchlechtstrieb iſt alſo von Natur dem 
Menſchen gegeben, eben zu natürlichem Gebrauch d. h. zur Schaffung neuen 
Lebens. An dieſem Punkt, und durch das Wiſſen um den tieferen Sinn der 
Zeugung, wird Brauch und Mißbrauch des Triebes offenbar. Als unſittlich 
muß danach alles Nachgeben den Trieben gegenüber gelten, was nicht im Ein⸗ 
klang ſteht mit der erſten und letzten Aufgabe desſelben. Wir wiſſen damit, 
daß hier ein Punkt des menſchlichen Seins iſt, an dem wir zum Tier, nein 
unter das Tier ſinken oder aber zu geiſtiger Höhe aufſteigen können, je nach⸗ 
dem wir das uns von der Natur (ſagen wir ruhig Bott!) anvertraute Pfand 
verſchleudern oder es als ein koſtbares Gut bewahren. 
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Mit dem Erwachen des Trieblebens wird uns ein Geheimnis offenbar 
durch den Körper. Gleichzeitig erhält aber auch der Geiſt neue Schwingen, 
mit denen er neue und größere Kreiſe zu ziehen vermag. Auf dem Weg über 
das Sinnliche, Körperliche, kündigt ſich das Ueberſinnliche. Starke Triebe 
deuten auf ſtarke Offenbarungsgewalt. Sie können den Renſchen zu eben⸗ 
ſolcher Tiefe hinabreißen — bei falſchem Gebrauch! —, wie ſie ihn zur Höhe 
zu führen imftande find bei ſorgfältiger Haushaltung. Hölle und Himmel 
ſind nur durch eine dünne Scheidewand getrennt. Der Geſchlechtstrieb an ſich 
iſt nicht, wie man lange angenommen hat, etwas Böſes, ſondern nur der Miß⸗ 
brauch iſt fündig, der oft damit getrieben wird. Der Menſch iſt der Ort, wo 
die Triebe ſataniſch oder heilig werden, ІН die Brücke vom Sinnlichen ins 
Ueberſinnliche. 

Hier muß auch ein Wort geſagt werden zu der Entrüſtung der „Braven“ 
über die „ſittlich Gefallenen“. Es ſcheint mir ein verdächtiges und unberech⸗ 
tigtes Gebaren, wenn Leute mit ſchwachen Trieben ſich zu beherrſchen wiſſen 
und nun ſich ihren reicher begnadeten Nebenmenſchen, die an ihren ſtarken 
Trieben irre werden, als Tugendbolde aufſpielen und ſie gar mit ſittlicher Ent⸗ 
rüſtung begeifern. Verſtehen und helfen wäre viel eher am Platz, und der 
andere würde ihnen gewiß danken! Ich glaube in dieſer Richtung liegt ein 
Punkt, in dem wir noch viel zu lernen haben. Hütet euch vor dem guten 
Schein! Sittliche Entrüſtung iſt der ſchlimmſte gute Schein. 

Kommen wir zum Schluß nochmals von anderer Seite her auf die Ehe zu 
ſprechen! Wir können unſere gewonnenen Ergebniſſe anwenden: Die Ehe iſt der 
eigentliche Treffpunkt zweier Geiſter. Sie ſind ſich allerdings im Triebleben 
begegnet, aber nur gleichnishaft in bezug auf den Schwerpunkt im Geiſtigen. 
So ſehr das Kinderzeugen im Triebleben ruht, fo ſehr iſt das Kinderer ziehen 

weit jenſeits der Trieblinie, und es wird nur möglich, wenn beide Ehegatten 
ſich zu tiefſt verſtehen wollen. Das aber iſt wiederum eine geiſtige Angelegenheit. 
„So beginnt die Ehe wohl im Triebmäßigen und ſoll auch weiterhin dort ihr 
Recht haben; ſie wird aber erſt beglückend, wenn ſie ihre eigentliche Ausdehnung 
ins Ueberſinnliche gefunden hat“ (H. Lhotzky). Wem die Sinnlichkeit Durch⸗ 
gang iſt ins Geiſtige, den beſchmutzt ſie nicht. Georg Brenner. 


Die Not unſerer Zeit. 


Wer das letzte Heft aufmerkſam geleſen hat, muß geſpürt haben, daß ein ehr⸗ 
liches Ringen und Kämpfen um geſchlechtliche Sittlichkeit in unſerer Jugend 
vorhanden iſt. ! 

Als einer, der von berufswegen mit diefen Fragen zu tun hat und ſich ihnen 
als Geſchäftsmann gegenübergeſtellt ſieht, möchte ich auf einige Dinge hin⸗ 
weiſen, die die bisherige Ausſprache nicht berührt hat. 

Seit geraumer Zeit find Verhandlungen im Gang, die darauf zielen, den 
Verkauf von Präſervativs in Automaten, die in Toilettenräumen in Bahnhöfen, 
Hotels uſw. zur Aufſtellung gelangen ſollen, freizubekommen. In den Spalten 
der „Gummizeitung“, dem amtlichen Organ des geſamten techniſchen und 
chirurgiſchen Gummiwarenhandels, wurde von Herrn Rechtsanwalt Dr. Rudolf 
Waſſermann, dem Spndikus der Einkaufsgeſellſchaft chirurgiſcher Gummi⸗ 
warenhändler im Laufe des Sommers bereits verſchiedene Artikel den Leſern 
zugänglich gemacht, die ſich eingehend mit dieſer Sache beſchäftigten. 
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Dr. Waſſermann trat in diefen Beiträgen offen für die oben gefchilderte Ver⸗ 
kaufsweiſe von Verhütungsmitteln ein und arbeitete zu dieſem Zweck eine 
Denkſchrift aus, die der Reichsregierung vorgelegt wurde und die geſetzgebenden 
Körperſchaften bewegen ſollte, die entſprechenden Paragraphen des Strafgeſetz⸗ 
buches einer gründlichen Durchſicht zu unterziehen und eine entſprechende Ab⸗ 
änderung vorzunehmen, die dem einſchlägigen Fachhandel (Gummiwaren⸗ 
geſchäfte, Friſeure) die Möglichkeit geben ſollte, den Verkauf derartiger Mittel 
entſprechend zu betreiben und zu propagieren. 

Ich ſuchte dieſen Beſtrebungen entgegenzuwirken, und ſchickte an die „Gummi⸗ 
zeitung“ folgende Juſchrift: 

In Nr. 34 der „Gummizeitung“ ſchneidet Herr Dr. Rudolf Waſſer⸗ 
mann, München, in ſeinen Ausführungen verſchiedene Fragen an, die alle 
daran beteiligten Kreiſe lebhaft intereſſieren werden, da die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen eine unumſtrittene Löſung dieſer Fragen nicht gewährleiſten. 

Ich möchte deshalb auf einige Punkte in Abſatz II doch etwas näher ein⸗ 
gehen. Nachdem nunmehr dem Wortlaut des Geſetzes“) entſprechend, дег 
ſtattet iſt, den Verkauf von Gegenſtänden zur Verhütung von Geſchlechts⸗ 
krankheiten in dezenter Weiſe durch entſprechende Ausſtellung von Um⸗ 
hüllungen, Plakaten uſw. zu fördern, begann der Kampf der Anſichten, 
wie weit dies auch auf Gegenſtände zutrifft, die nicht nur einer Ueber⸗ 
tragung von Geſchlechtskrankheiten Einhalt gebieten ſollen, ſondern gleich⸗ 
zeitig einer Empfängnisverhütung dienen, wie dies ja bei Präſervativen 
der Fall iſt. Nun iſt es aber eine nicht zu bezweifelnde Tatſache, daß 
mindeſtens 90% aller gekauften Präſervativs weniger eine Uebertragung 
von Geſchlechts krankheiten verhindern ſollen, als vielmehr einer Verhütung 
der Empfängnis dienen. 

Damit rückt dieſer ganze Fragenkomplex in ein ganz anderes Licht. Nun 
iſt in Abſatz II der Ausführung von Herrn Dr. Waſſermann wohl davon 
die Rede, daß, nachdem bereits in verfchiedenen Großſtädten der Verkauf 
von Präſervativs durch Automaten erfolgt, aus Kreiſen der einſchlägigen 
Sachgeſchäfte gegen dieſen Verkauf Bedenken laut wurden, die eine gewiſſe 
Angſt vor der ihnen dadurch entſtehenden Konkurrenz nicht leugnen, ſofern 
die Aufſtellung ſolcher Automaten nicht durch eine Einkaufsgenoſſenſchaft 
geſchieht, der andererſeits jene Fachgeſchäfte angehören müßten. Daß ſich, 
wie weiter verlautet, ein Teil jener daran intereſſierten Kreiſe gegen den 
Verkauf von Präſervativs durch Automaten „aus Gründen der Sittlich⸗ 
keit“ ſträubt, erſcheint mir in dieſem Juſammenhang wenig glaub⸗ 
würdig. Bisher war nur die Rede von der Möglichkeit einer beſſeren 
Propaganda, günſtigeren Abſatzmöglichkeiten und dergleichen mehr. Und 
in Abſatz III ſeiner Ausführungen vertritt Herr Dr. Waſſermann die An⸗ 
ſicht, daß nicht nur die Einkaufsgeſellſchaft chirurgiſcher Gummiwaren 
Deutſchlands, ſondern auch alle Kreiſe, die mit dieſem Fragenbereich zu 
tun haben, ſich ſchärfſtens gegen ein Verbot des automatiſierten Verkaufs 
von Präſervativs einſetzen mögen. 

Ich bedaure dieſe Anſicht außerordentlich, denn es iſt eine nicht zu ver⸗ 
hehlende Tatſache, daß der Grund des dauernden KRückganges der Geburten⸗ 

ж) Daß in £adengefchäften durch Tafeln mit unanſtößigen Aufſchriften auf die Gelegenheit zum Ankauf Біл, 
gewieſen werden kann. Nicht geſtattet werden ſoll jedoch, daß Schutzmittel in Schanfenfern oder Schaufäften 


ausgelegt, oder im offenen Caden in Glasſchränken, oder unter der Glasplatte des Kadentifches ſichtbar aufges 
ſtellt werden. 
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ziffern nicht nur hinter den angeſpannten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
Deutſchlands zu ſuchen iſt; ſondern durch Reklame, Ausſtellung und Ver⸗ 
kauf von Präſervativs durch Automaten wird das Volk direkt dazu geführt, 
ſich derartiger Mittel zu bedienen; wie eingangs bereits erwähnt, weniger 
um ſich vor Anſteckung zu ſchützen, als vielmehr eine Empfängnis zu ver⸗ 
hüten. Wird nicht gerade dadurch die Jugend zum außerehelichen Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr gelockt, vielfach, ehe ihr die ſchweren körperlichen Schädi⸗ 
gungen, die ihr dadurch erwachſen, bekannt ſind, von moraliſchen Be⸗ 
denken, die mir jedoch ebenſo wichtig ſind, vorerſt ganz zu ſchweigen. 

Wo bleibt aber die Verantwortung jedes einzelnen und aller hierfür 
verantwortlichen amtlichen Stellen, einzuſtehen für eine Geſundung unſeres 
geſamten, ſchon allzu kranken deutſchen Volkes? 

ж 


Der Artikel wurde jedoch abgelehnt, da die „Gummizeitung“ ſich auf den 
Standpunkt ее, in dieſer Angelegenheit nur über das bisher Erreichte zu be⸗ 
richten. Es folgen weitere Mitteilungen in der „Gummizeitung“, von denen 
die folgende mitgeteilt (сі, („Bummizeitung“ vom 25. 10. 29.) 

‚In einem Urteile des Landgerichts Chemnitz (1. Bf. 29/29) heißt es u. a.: 
Das Reichsgericht glaubt in annähernd konſtanter Rechtfprebung Empfängnis ver⸗ 
hütende Mittel um deswillen zu den Gegenſtänden rechnen zu müſſen, die zu un⸗ 
züchtigem Gebrauch beſtimmt find, weil ſolche Empfängnis verhütende Mittel ihrer 
Natur nach auch beim außerehelichen Geſchlechts verkehr angewendet werden können 
und Anwendung finden, und weil der außereheliche Geſchlechts verkehr ganz all⸗ 
gemein mit Unzucht gleichzufegen (сі. . 

Dieſer Auffaſſung vermag das Gericht ſich nicht anzuſchließen. Das Gericht iſt 
der Ueberzeugung, daß die Gleichſetzung jedes außerehelichen Geſchlechtsverkehrs mit 
dem Begriff der Unzucht mindeſtens heute nicht mehr der allgemeinen Volksanſchau⸗ 
ung von Zucht und Sitte entſpricht. 

In der heutigen Zeit wird intimes Juſammenleben eines Mannes und einer Frau 
auch ohne ſtaatliche Anerkennung nicht mehr durchweg als etwas Sittenwidriges 
angeſehen, ſofern es nur auf gegenſeitiger Zuneigung beruht. Das iſt offenbar ver⸗ 
urſacht durch die Erkenntnis, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine Eheſchließung 
in den Formen des Bürgerlichen Geſetzbuches wegen ihrer materiellen Neben⸗ 
wirkungen oft nicht zulaſſen. 

Die geſchlechtliche Betätigung wird in weit höherem Maße als ein ſachlich zu 
wertendes körperliches Bedürfnis angeſehen und aus dem Kreis moraliſch zu bewerten⸗ 
der Handlungen herausgenommen. Dieſe veränderte Anſchauung kommt in gewiſſem 
Sinne in der Keichsverfaſſung zum Ausdruck, inſofern ſich dieſe ausdrücklich gegen 
jede ſittliche Diffamierung der aus außerehelichen Liebesbeziehungen hervorgegan⸗ 
genen Kinder- wendet. Mindeſtens iſt es heute alfo nicht mehr richtig, den Begriff 
des außerehelichen Geſchlechtsverkehrs ſchlechthin mit dem der Unzucht gleichzuſtellen. 
Damit entfällt орф der Schluß, daß jedes Empfängnis verhütende Mittel als ein 
zu unzüchtigem auch beſtimmter Gegenſtand angeſehen werden könne. 

Das Gericht hatte aber weiter zu prüfen, ob etwa die Empfängnisverhütung als 
ſolche ſich als etwas darſtelle, was mit dem ſittlichen Bewußtſein des Volkes im 
Widerſpruch ſtehe, und ob etwa deshalb die zu ihrem Zwede beſtimmten Mittel als 
Gegenſtände anzuſehen feien, die zu unzüchtigem Gebrauch beſtimmt find. Auch 
das war zu verneinen. 

So alſo urteilt das Gericht heute; ſo ſtehen auch dieſe Dinge heute unter 
dem Geſichtspunkt des Geſchäftes und der Geldmacherei. Von dieſem Stand- 
punkt aus ſollen die geſetzlichen Entſcheidungen fallen. Daß fie für unfere 
Jugend, für unſer Volk von weittragendſter Bedeutung ſind, leuchtet jedem ein. 
Hier erwachſen den Aelteren unſeres Bundes Aufgaben, die nur mit dem Ein⸗ 
{аб ganzer Kraft und höchſtem Verantwortlichkeitsgefühl angepackt werden 
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können. Der Kampf hat begonnen, es ift ein Kampf nach innen und außen. Ein 
Kampf um die Zukunft unſeres Volkes. Bleibe keiner dahinten! 


Ernſt Meier. 


In dieſem Zufammenbang iſt auf eine kurze Schrift hinzuweiſen „Was 
jeder Mann und jede Frau wiſſen muß“, mit dem Untertitel „Abtreibung 
oder Verhütung? Mittel der Verhütung“, herausgegeben vom Hauptausſchuß 
für Arbeiterwohlfahrt, e. V., Berlin SW 61. 

„Geburtenregelung iſt heute kein Problem mehr für den denkenden Arbeiter.“ 
Das Warum der Geburtenregelung wird behandelt und anſchließend Be⸗ 
ſchaffenheit und Gebrauchsweiſe der Verhütungsmittel eingehend erläutert. 
Man hat das Gefühl, als wäre die Schrift aus Verantwortung geſchrieben 
und kann ſich auf der anderen Seite nicht denken, daß Menſchen für die Aus⸗ 
wirkungen, die aus dieſen Darlegungen erwachſen müſſen, einſtehen können. 
Hier ſteht man vor der unheimlichen Schwere der Frage. Ich achte das Wort 
derer, die in die Not kinderreicher Proletarierfamilien ganz tief hineingeſehen 
haben. Und doch möchte ich zum Schluß fragen: Iſt es nicht doch eine falſche 
Parole, die hier ausgegeben wird, und ſollte nicht alles darangeſetzt werden, daß 
die in der Verfaſſung ausgeſprochenen Grundrechte allen deutſchen Kindern ge⸗ 
ſichert werden? Jörg Erb. 


Ausſprach: 


Die gemeinſame Front. 


Ein durch die Umſtände leider verſpäteter Beitrag zur 
politiſchen Ausſprache, der durch ſeine praktiſche Haltung 
erfreut, die Ausſprache gut abſchließt und uns vor Auf⸗ 
gaben ſtellt, die auf uns warten. Schriftleitung. 

Seit faſt 50 Jahren bin ich in einer politiſchen Partei. Mit ihrer außenpoli⸗ 
tiſchen Haltung bin ich meiſt zufrieden geweſen, und die Außenpolitik iſt in der 
Politik überhaupt immer das Erſte. Mit der innenpolitiſchen Haltung war 
ich oft unzufrieden, ſo ſehr, daß ich, glaube ich, mir bald eine andere Partei 
ſuchen werde. Sicher hat die auch ihre Fehler, aber Machtbildung und ⸗ wirkung 
ſind in der Politik eben doch nur durch Parteibildung möglich. So muß man 
denn ſchon in einer darin ſein. Vielleicht ſchauen wir alle aus, ob es nicht ein⸗ 
mal eine konſervativ⸗demokratiſch⸗chriſtliche Partei gibt. 

Aber wie auch immer, in dieſer Richtung hat jeder von uns innerhalb ſeines 
Kreiſes zu kämpfen. Und es iſt zu fragen, ob für einen beſonderen Kampf nicht 
die Kräfte der verſchiedenen bündiſchen Kreiſe geſammelt werden könnten. Ich 
meine im Kampf gegen die entſetzliche Verlogenheit in unſerem öffentlichen 
Leben. 

1. Unſere Städte bauen Rathäuſer, Stadions, Parks mit luxuriöſen Gaſt⸗ 
ſtätten. Es werden Feſte gefeiert, tauſendjährige Stiftungsfeſte. Wo man im 
Sommer in einen deutſchen Ort kommt, iſt etwas los. Schützen, Kegler oder 
politiſche Verbände find mit Bannern, Sahnen und тей viel Alkohol zugange. 
Auch Schulbehörden laſſen große Sefte veranſtalten. Das koſtet Druck von Zehn: 
tauſenden von Programmen, Fahrtkoſten und noch vieles mehr. Alles das 
können wir uns in Deutſchland nicht leiſten. Es iſt eine krankhafte und ſünd⸗ 
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hafte Verſchwendung. Wir müffen, was wir an Mitteln erübrigen können, 
für wirtſchaftliche Zwecke gebrauchen, damit wir unſer tägliches Brot haben. 

2. Die notwendigſte wirtſchaftliche Aufgabe iſt wahrſcheinlich die Hebung 
unſerer Landwirtſchaft. Unſere außenpolitiſche Lage — davon müſſen wir 
immer ausgehen — iſt ſo, daß unſere Ware in allen Artikeln ſchon überfüllte 
Märkte findet, daß Oſteuropa, wohin naturgemäß unſere Induſtriewaren gehen 
müßten und wo ſie gebraucht werden, für abſehbare Jeit unter der Regierung der 
Sowjets nicht imſtande iſt, größere Warenmengen zu kaufen. Darunter leidet 
ganz Europa. Kolonien, in denen wir höchſt wahrſcheinlich ein gut Teil der 
uns fehlenden Lebensmittel erzeugen könnten, ſind uns weggenommen. Da wir 
nicht genug exportieren können, können wir von außen nur kaufen, was uns 
an Lebensmitteln fehlt, indem wir Schulden machen. Das iſt unſere unerhörte 
und furchtbare Lage. Wir müſſen alſo unſere innere Erzeugung ſteigern durch 
Verbeſſerung des Bodens, Vermehrung der landwirtſchaftlichen Maſchinen, die 
allerſorgfältigſte басы und Raffenzucht, Urbarmachung von Oedland, ſtärkere 
Beſiedelung von manchen öſtlichen Gebieten, wo es zuviel Rittergüter gibt 
und ſich durch bäuerliche Stellen die Intenſivität der Landwirtſchaft ſteigern 
läßt. Aber zu all dem fehlt uns das Kapitel. Aber für alle die unnützen 
Bauten in den Städten, für all den ungeheuren Sportunſinn haben wir Geld. 
Das iſt eine völlig falſche innenpolitiſche Wirtſchaft. 

з. Wir müſſen bekämpfen die „blöde Anbetung des Kulturfortſchritts“, dieſes 
alberne Prahlen der Zeitungen, daß die Menſchheit fliegen kann, mit Autos 
durch die Welt ſauſen, unter dem Waſſer fahren; damit iſt an ſich ja noch 
gar nichts geleiſtet für das Wohlergehen der Menſchheit. Wenn eine Stadt 
glücklich 500 ooo Einwohner hat, iſt großer Jubel. Man ſollte lieber Trauer⸗ 
kleider anlegen, denn vorläufig ſind die Großſtädte doch nichts weiter als ein 
Grab der menſchlichen Kaffe. Man lieſt zuweilen die drohenden Statiſtiken in 
den Tageszeitungen, aber dann geht der Jubel über die herrlichen Zeiten weiter 
und die Größen des Sports, des Kinos, und all die albernen Götzen des Tages 
werden weiter photographiert. Das iſt eine völlig verkehrte Lebensrichtung. 
Techniſcher Fortſchritt, Beherrſchung der Naturkräfte, große Entfernungen in 
raſender Geſchwindigkeit zurücklegen — darin beſteht der letzte weck der 
Menſchheit nicht. Dieſer iſt ein innerlicher. In unſerem öffentlichen Leben 
herrſcht nur der Glaube an das Dies ſeits und Erfolge im Diesſeits. Menſchen⸗ 
leben gedeiht aber immer nur, wenn es verbunden bleibt mit einer anderen 
metaphyſiſchen Welt. Nur ein Beiſpiel: Vor zwei Menſchenaltern wanderten 
fromme ſchwäbiſche Bauern nach Paläſtina aus, um dort die Wiederkehr des 
Herrn Chriſtus zu erwarten. Das war alſo ein ganz weltfremder, unprak⸗ 
tiſcher Glaube; aber es ſteckte in der etwas wunderlichen Hülle eine Wahrheit 
als Kern, nämlich daß das Reich Gottes das Ziel für uns Menfchen (сі. Und 
ſiehe da, dieſe Schwaben haben unter unendlichen Mühen und Todesopfern ſich 
Dörfer in Paläſtina gebaut. Sie find dabei die beſten und kundigſten Land⸗ 
wirte im verrotteten Orient geworden, Lehrer und Pioniere. Ihre ſcheinbar ſo 
wunderliche Auswanderung hatte auch die ſegensreichſten wirtſchaftlichen Folgen. 

4. Ueberall hört man heute die größten pädagogiſchen Töne reden. Wir 
reden uns ein, im Schulweſen am Beginn einer herrlichen Epoche zu ſein. Aber 
nirgendwo hört man die ernſte Frage: Was nützt das alles, wenn wir in 
wenigen Jahren nur noch halb ſoviel Kinder haben wie vor dem Kriege, was 
nützt es beſonders, wenn in dem raſenden Betrieb des großſtädtiſchen Lebens 
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die Entfaltung unſerer ererbten Begabungen rettungslos unmöglich gemacht 
wird? Können in dieſem Straßenlärm, in dem die Kinder aufwachſen, und 
zwiſchen Grammophon und Schlager und Jazzmuſik edle muſikaliſche Talente 
der Deutſchen gepflegt werden? Wer zu beobachten verſteht, der kann ſich die 
Tatſache nicht verhehlen, daß in der Enge der Großſtadt aufgewachſene Rinder, 
an ſich nicht unbegabter wie frühere Geſchlechter, das Wichtigſte nicht mehr 
können: Gedanken konzentrieren und ſich vertiefen zu ernſter ſeeliſcher Arbeit. 
Daran ändern Lehrmethoden und Schulrundfunk und phyſikaliſches Kabinett 
und ganze Reiben von Gläſern mit chemiſchen Stoffen nichts. Das ganze 
pädagogiſche Gerede unferer Zeit iſt im Grunde ein ungeheurer Selbſtbetrug. 
Denn es wird der entſcheidende Punkt nicht geſehen: wir brauchen Härtung des 
Willens, Weckung des höchſten ſittlichen Ernſtes und des Schauderns der Ehr⸗ 
furcht vor den ewigen Mächten. Da ich in dieſem Punkte ſeit mehreren Jahren 
den Kampf mitkämpfe, ſo weiß ich, wie gerade die am lauteſten Redenden und 
die zur Zeit Einflußreichſten im pädagogiſchen Leben, Religion oft doch nur für 
eine leider nicht ganz zu unterdrückende Neigung etwas altertümlicher Leute 
halten. Dieſe unglaublich platte, oberflächliche Denkweiſe muß aus unſerem 
öffentlichen Leben vertrieben werden. Da iſt eigentlich KAampfaufgabe genug für uns. 
Von der ſchauerlichen ſittlichen Verwilderung und Verrohung, die wir täglich 
ſehen, will ich heute hier nicht ſprechen. Was ich in den Alpen wandernd und 
reiſend beobachtet habe, das waren ja zum guten Teil prächtige Menſchen, aber 
mitten dazwiſchen immer wieder die widerwärtigſten Füge ſittlichen Jerfalls. 
Statt zu erörtern, ob wir politiſch handeln wollen oder nicht, ſollten wir 
uns überlegen, wie ein Aufmarſch aller ſittlich ernſten Kräfte in Deutſchland 
gegen die Herrſchaft der Lüge zu bewerkſtelligen iſt. Walther Claſſen. 


Die Kriegsbücher. 


In kurzen Zwifchenräumen find im Verlauf des vergangenen Jahres drei Bücher er⸗ 
ſchienen, die — nach zehn Jahren — den Krieg an der Front mit all ſeinen körperlichen 
und ſeeliſchen Qualen in denen, die ihn mitmachten, neu aufleben laſſen, darüber hinaus 
aber auch diejenigen einen Blick in die materielle und geiſtige Welt des Srontſoldaten 
tun laſſen, die daheim mit der Landkarte in der Hand, oft ungeduldig genug, auf ihre 
Weiſe den Krieg erlebten. Alle drei Bücher, beſonders aber dasjenige von Kemarque, 
hatten einen Erfolg, wie man ihn wohl nicht im entfernteſten erwartet hatte, nicht nur 
bei uns in Deutſchland! Das ſpricht dafür, daß die Zeit gekommen iſt, wo wir uns mit 
dem Furchtbaren, was ſeinerzeit, ob ſchickſalhaft oder gewollt, bleibe dahingeſtellt, über 
uns hereinbrach, auseinanderſetzen müſſen; wo es gilt; Dämme zu errichten, daß ſich eine 
derartige Kataſtrophe nicht wiederholen kann. Krieg dem Kriege, ſchreit es uns aus jedem 
dieſer Werke entgegen, möge unſere Generation reif genug geworden ſein, dieſen Schrei 
aufzunehmen, möge fie die ſittliche Kraft behalten, dieſe ſcheußlichſte Mißgeburt aller 
Menſchenlaſter (wie ein junger Student in ſeinem Brief ſagte) ewig am Boden zu 
halten; dieſer Wunſch wird in einem wach, wenn man, niedergeſchlagen und ergriffen, 
den letzten der drei Bände aus der Hand legt. 

Die einzelnen Bände gegeneinander abwägend, kann man vielleicht ſagen, daß Renn 
іп feinem Buche den Krieg vom Standpunkt des Offiziers aus geſehen hat. Renn 
ſchildert uns den Krieg ohne irgendwelches Pathos. Sein Stil iſt einfach und klar, ganz 
militäriſch. Der Gefreite Renn iſt in feiner Art ein prächtiger Menſch, der voll und 
ganz für ſich einnimmt. Wundervoll, wie der tapfere Soldat gegen menſchlich nur zu 
verſtändliche Schwächen ankämpft, wie er ſich in dieſem entſetzlichen „Schlammaſſel“ da 
draußen immer wieder zurechtfindet. Auch feine Kameraden werden uns im Laufe der 
Erzählung lieb und wert, wir nehmen an ihrem Schickſal Anteil, wir trauern, wenn 
einen der tapferen Menſchen die feindliche Kugel getroffen hat. Mit wie vielen läßt er 
uns bekannt werden, und hierin liegt ein ſehr fein empfundenes pſychologiſches Moment. 
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Wie eine leiſe Melodie klingt über dem Ganzen das uns heute fo unendlich vielſagende 
Lied vom guten Kameraden. 

Erfriſchend, mit welcher Treffſicherheit Situationen verſchiedenſter Art geſchildert 
werden. Wir machen die ſtrapaziöſen Märfche mit, das ewige „Sertigmachen“ nach 
kaum begonnener Жа(с gellt uns in den Ohren, wir hören das Röhren der großen Ge: 
ſchoſſe und warteten auf das Einſchlagen, das uns vermittelſt der von Renn eigens bier: 
für gefundenen Lautſkala, die fein nuanciert wiedergegeben iſt, beſonders deutlich ver⸗ 
nehmbar iſt. Stimmungsbilder von bezwingender Wirkung finden ſich, wie 3. B. das 
nächtliche Beſchleichen des franzöſiſchen Poſtens, die fröſtelnde Morgenſtimmung nach im 
Freien verbrachter Regennacht, die auf der Wieſe im Morgentau herumliegenden Toten 
mit ihren aus den Uniformen hervorgeſtreckten wächſernen, erſtarrten Händen, der im 
Kerzenlicht dürftig erleuchtete proviſoriſche Verbandplatz am Waldesrand mit den herum⸗ 
ſtehenden Tragbahren, den mit Zeltbahnen zugedeckten Toten, den Schwer verwundeten. 
denen der Arzt mangels genügender Inſtrumente nicht mehr helfen kann. Welch eiſige 
Kriegsluft ſchlägt uns entgegen, wenn wir dem im Flüſterton gehaltenen Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Arzt und Leutnant lauſchen und erfahren, daß zwei Drittel der herumliegenden 
Schwerverwundeten, denen in einem eingerichteten Lazarett noch zu helfen geweſen wäre, 
am nächſten Morgen tot ſein werden. Gder denken wir an die Schilderung des unheim⸗ 
lichen Franktireurkrieges in Seen, gleich zu Anfang des Buches. Dann wieder eine un⸗ 
erhört ſittliche Größe in der Bemerkung des Leutnants zum Krankenträger, dem tage 
zuvor die Nerven für ein Aushalten im Gefecht nicht ſtark genug waren: „Ich kann 
nur mit ganz freien Menſchen ins Gefecht gehen, nicht mit halben Gefangenen.“ Wie 
hat ſich da im Laufe des Krieges die Auffaſſung doch geändert! Das „zur Strafe in 
den Schützengraben“ war doch wahrlich dieſen Tapferen da vorne ein Keulenſchlag ins 
Geſicht. Was waren das für Auffaffungen!! 

Welches entmenſchte Hirn hat das Wort von den Kriegsmutwilligen geprägt! 
Wo war der ganze Idealismus, der uns zu Kriegsbeginn, adlergleich, in die Höhe ſitt⸗ 
licher Reinheit emporgetragen hatte? Die Zornesröte ſteigt in einem auf, denkt man 
daran, und hier iſt die Atmoſphäre, aus der heraus Remarque ſein packendes Buch ge⸗ 
ſchrieben hat. Die Volksleidenſchaft, die durch ſo manches Ereignis während des Krieges 
zum Ueberſchäumen gebracht wurde, peitſcht er auf, Haß ſät er gegen die Schinder in 
den Kafernen, Haß und Verachtung gegen alles, was Krieg heißt. Das Sinnloſe und 
Verbrecheriſche dieſes Völkermordens tritt in erdrückender Gewalt vor einen hin. Die 
Schamröte ſteigt einem ins Geſicht, beim Gedanken, daß man ſich einmal für einen 
ſolchen Wahnſinn begeiſtern konnte. Müſſen wir uns nicht anklagend gegen die Schule 
erheben, die ſich uns ſchon in früheſter Jugend an den Heldentaten der alten Griechen, 
Römer und Germanen begeiſtern ließ, die in uns den Wunſch weckte, ſelbſt einmal ein 
ſolcher Held zu werden? Mit dieſem Küſtzeug und ein bißchen Abenteurerluſt zog man 
dann hinaus, ſchoß auf Menſchen, die einem nie zu Geſicht gekommen waren, die genau 
ſo wie wir ihre Freude, Sorge und Trauer hatten, die lebten und liebten wie wir. Eine 
gründliche Ernüchterung trat beim denkenden Menſchen ein, und nun galt es, ſich mit 
dem abzufinden, dem man fchidfalbaft verfallen war. Wie und mit welchen Seelen: 
kämpfen dieſes Sichabfinden vor ſich ging, darüber legen die Briefe der gefallenen Stu⸗ 
denten ein erſchütterndes Zeugnis ab. Der Heldenfanatiker wird abgelehnt, man ſtellt ſich 
auf Tatſachen ein und ringt um die innere Freiheit. Das Göttliche erwacht in dieſen 
von Menſchen betrogenen jungen Leuten. Die dem Deutſchen eigene Gemütstiefe er⸗ 
ſchließt ſich uns in ihnen zu edelſter Größe. Wie dieſe Helden unter Aufbietung unge⸗ 
heuerſter Willenskraft, die fie der Brandung des Krieges entgegenfegen, zur inneren 
Vollendung heranreifen, zu einer Vollendung, die ſchließlich nur im Opfertode ſeine 
Krone finden konnte, hat etwas ſo gewaltig Erſchütterndes, daß man ſelbſt den Wunſch 
hat, gut zu werden, um dieſen Beſten im Geiſte Freund und Bruder ſein zu können. 
Hier hat der Krieg nicht zerftörend, ſondern wahrhaft aufbauend gewirkt. Edelſte Kräfte 
find auch in uns, die wir die tapferen Rameraden überleben durften, geweckt worden, ſie 
bilden den Gegenpol zu all dem Niedrigen und Gemeinen, das uns der Arieg in über⸗ 
wiegender Mehrheit gab. Mögen fie dauernd ausreichen, erfolgreich gegen die niedrigen 
Inſtinkte, gegen jeden Gedanken an einen neuen Krieg anzukämpfen, dann Ці der Zweck 
diefer drei Bücher erreicht. O. Sch. 

ж 

Ich freue mich, dieſe uneingeforderte Befprechung mitteilen zu können. Aber diefer 
Umſtand ſoll mich doch nicht einer eigenen Stellungnahme entheben. Wozu ſind mir die 
Bücher wochenlang nachgegangen? 
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Ich habe den „Renn“ in zitternder Erregung gelefen in einem Zug. Ja, јо war es. 
Nebelverhangene Bilder ſtanden wieder klar vor der Seele. Das muß bei La Fere ge⸗ 
weſen fein, und das war ſicher bei Armentières. Keine Sprüche, keine Allgemeinheiten, 
alles beſtimmt, ſachlich, klar, anſchaulich. Das gilt auch vom Stil, ich glaube, man 
kann die Nebenſätze in dem Buch zählen. Kenn, der aktive Soldat; man muß doch 
Achtung haben vor der Ausbildung, die ſolche Soldaten geſchaffen hat. Verbindung 
halten! Befehle durchgeben! Befehle ausführen! Welches Pflichtbewußtſein, welche 
Verantwortlichkeit, welche Treue! Und doch kein Pathos. So waren wir Erſatzrekruten 
von 1917 nicht mehr. Wir waren müder, willenloſer, ſchlapper. Und doch iſt der Alltag 
des Krieges in einer bis dahin unerreichten Wahrhaftigkeit gezeichnet. 

Für den „Remarque“ habe ich eine Woche gebraucht und habe ihn oft auf die Seite 
gelegt. Von dem, was er bringt, wird wenig erfunden ſein. Soldaten ſind keine feinen 
und geiſtreichen Leute, und die erotiſchen Dinge wurden derb behandelt. Das brachten 
ſchon auch die Umſtände mit ſich. Ich vergeſſe nicht, wie wir auf einer Wieſe in den 
Argonnen antraten in Reih und Glied, der Bataillonsarzt die Front abging, und wir 
unſern Geſchlechtsteil vorzuweiſen hatten, wie wir am Tag zuvor unſere Stiefel vorge⸗ 
zeigt hatten. Alſo man ſoll nicht ſagen: ja, ich habe geleſen, daß Menſchen den Krieg 
in dieſer Weiſe erlebt haben, ich will mich aber lieber an Walter Fler halten. Aber doch 
iſt vieles gemacht an dem Buch. 

Himmelſtöße hat es genug gegeben, aber als Typ des Unteroffiziers kann er doch 
nicht gelten! Das Buch enthält Gehäſſigkeiten, in Erinnerung iſt mir die Stelle, wo der 
ehemalige Schüler ſeinen früheren Lehrer „ſchleift“. Das Buch ſcheint an manchen Stellen 
aus der Haltung geſchrieben: „Wenn ich's noch einmal zu tun hätte.“ Was dem Buch 
aber zu ſeiner großen Verbreitung verholfen hat, das iſt der Umſtand, daß in ihm 
zum erſtenmal die Dinge und Gegenſtände und eine Sprache literaturfähig werden, die 
es bisher nicht geweſen waren. holfen hat gewiß auch der ſentimentale Schluß vom 
unbekannten Soldaten und die gewollte oder ungewollte feine Miſchung von all dem, 
was der Feitgeiſt (шім. 

Den „Renn“ werde ich einmal meinen Buben zu leſen geben, auch die „Kriegsbriefe“. 
Ob Remarque bis zu dieſem Zeitpunkt dauert? Wer aber von euch Jungen die Bücher 
lieſt, ſoll ſich nicht einbilden, er wüßte nun, was Krieg ſei. Ich habe um die Zeit, da 
ich die Bücher las, auch einen Teil des Filmes „Der Weltkrieg“ geſehen. Ich war er⸗ 
ſchüttert von der Haltung der Juſchauer, beſonders der Jugend. Sie verſtanden nicht. 
Weder Bücher noch Filme können das Kriegs erleben vermitteln. Wer aber mit 
Ehrfurcht vor der Größe des Schickſals die Geſchehniſſe betrachtet, dem kann eine 
Ahnung davon werden. Dazu können allerdings dieſe Kriegsbücher helfen wie keine 
andern Bücher zuvor. Und was ſolche Ahnung in uns wirkt, wird uns verpflichten, 
am Werke des Sriedens zu (фа еп. Darum ſoll man fie leſen. Jörg Erb. 


Umſchau. 
Erlebtes auf dem Habertshof. 


Auf einem Söhenrücken, der den Vogelsberg mit der Rhön verbindet und 
gleichzeitig eine prächtige Ausſicht auf den Vorſpeſſart eröffnet, liegt hoch 
überm Tal eine Siedlung von 4 oder 5 Häuſern und einigen Wirtſchafts⸗ 
räumen: der Habertshof. Seine Lage iſt mir zum Symbol ſeines Sinnes und 
ſeiner Aufgabe geworden. Abſeits vom großen Markt, weg vom Haſten der 
Stadt, findet man hier einen Ort der Beſinnung und Ruhe. Erholung und Ge⸗ 
ſundung an Leib und Seele wird dem Beſucher zuteil, wofern er nur den 
Willen dazu mitbringt. 

Bei dem Kurs im vergangenen Sommer 1928 find wir 25 Teilnehmer geweſen, 
Jungens und mädels. Obſchon die verſchiedenartige Juſammenſetzung der 
Schülerſchaft bezüglich der Bundeszugehörigkeit und der damit zuſammen⸗ 
hangenden Deltanſchauung nicht 'n dem erhofften Maß eingetreten war, jo 
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genügte fie doch, um die Rundgeſpräche und Debatten manchmal recht hitzig 
werden zu laſſen. Aber jeder bemühte ſich nach ſeinem Vermögen, ſachlich zu 
ſein. Wo aber bei beſonders heftigen Auseinanderſetzungen die Gefahr der 
„Auseinander⸗Setzung“ nahe rückte, weil der eine oder andere die Kraft verlor, 
die nötige Sachlichkeit zu bewahren, da verſtand es E. Blum, wie auch ſeine 
Mitarbeiter, die Hitzigen abzukühlen, den Streit auf ſachliche Höhe zu heben. 
Keineswegs bedeutete das ein Verwiſchen der beſtehenden Gegenſätze, viel⸗ 
mehr ſtießen wir dann und wann auf Punkte, an denen vollauf klar wurde, 
daß wir einfach verſchiedener Auffaſſung waren. Dies mußte deutlich aus⸗ 
geſprochen werden. — Und doch waren wir Freunde. Die Erkenntnis von 
unſerer Verſchiedenheit war kein Anlaß zur Einteilung der einzelnen in Stufen 
erſten, zweiten und dritten Grades. Ich denke in dieſem Juſammenhang vor 
allem an die Stellungnahme zum Proletariat und zum Sozialismus; ferner 
an die Frage des Verhältniſſes Kirche — Proletariat und Kirche — Kapitalismus. 
Dieſe Begriffe allein genügen, jedem klar werden zu laſſen, daß bewußt in der 
Jeit lebenden jungen Menſchen eine „ruhige“ Betrachtung „von höherer 
Warte“ aus ganz ungewöhnlich ſchwer wird. Um ſo bedeutender erſcheint 
mir daher das Wort eines Freundes, der in einem Brief ſchreibt: „Jedenfalls 
aber bin ich vom Habertshof fortgegangen mit Hochachtung vor der Ueber⸗ 
zeugung des Einzelnen, auch wenn ſie meiner Auffaſſung entgegenſtand. Wir 
erkannten, daß es endlich Zeit ſei, über Parteizank hinweg zukommen ипо іф 
auf der Ebene gemeinſamen Wiſſens um die Not unſeres Volkes in gemein⸗ 
ſamem Wollen zum Aufbau zu vereinen, daß gerade in dieſer Richtung die 
junge Generation eine große Aufgabe zu erfüllen hat. Dazu ſind wir um ſo 
mehr imſtande, als wir bemüht ſind, uns wirklich ſachliche Kenntnis über die 
Geſtaltungsfragen des öffentlichen Lebens zu verſchaffen, um dadurch belang⸗ 
loſes Schwätzen unmöglich zu machen. Immer wieder gewann man neuen 
Mut, wenn man ſpürte, wie ernſthaft die Teilnehmer um die Erneuerung 
des ganzen menſchlichen Daſeins rangen. Beglückend iſt die Tatſache, daß wir 
„Werkleute“ vor uns ſehen, die wohl von den verſchiedenſten Orten aus den 
Schritt zum Angriff wagen, ſich aber im Wollen, in der Zielfegung, einig 
wiſſen: „Wir bauen am Dom“. Weſentlich auf dem Weg in das Neuland iſt 
die Betonung deſſen, was uns verbindet; der Drang, ſein bißchen Ich zu be⸗ 
haupten, muß endlich aufgegeben werden. Mehr und mehr bricht ſich die Er⸗ 
kenntnis Bahn, daß wir unſerem Daſein nur dann den rechten Inhalt geben 
können, wo wir uns vor ein Gericht geſtellt wiſſen, das von uns allen, gleich⸗ 
gültig welcher Herkunft und welchen Standes und Lebens, letzte Verantwor⸗ 
tung heiſcht. Solche Bindung nur, die eine neue religiöfe Durchwertung unſeres 
ganzen Lebens bedeutet, muß als maßgebend angeſehen werden. 

In dieſer Anſchauung, die von E. Blum und H. Schafft immer wieder be⸗ 
tont wurde, lag der Ausgangspunkt unſerer Betrachtungen. Von dieſem Blick⸗ 
punkt aus gewannen Staat, Politik, Wirtſchaft und parteikampf ein ganz 
neues Geſicht. Aufgeblaſenheit und marktſchreieriſches Proklamieren wurden in 
ihrer Nichtigkeit erkannt; gleichzeitig aber ward uns bewußt, wie ſehr uns 
verantwortungsvolle Mitarbeit in allen Fragen des öffentlichen Lebens nottut. 
Jupacken mit beiden Fäuſten! Aber auch warten⸗können! Innere Reife, vollends 
wenn es ſich um ein ganzes Volk handelt, will wachſen. 7 

Tauſend Fäden haben uns aneinandergekettet; denn oftmals blickten wir uns 
zu tiefſt ins Herz. Ich denke ganz beſonders auch an die freien Juſammenkünfte 
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an den Mittwochabenden, wo wir zumeiſt über religiöfe Fragen Zwiefprache 
hielten: Schuld⸗Sühne; der Menſch ein Ebenbild Gottes? u. a. Sie ge⸗ 
hören mit zum Wertvollſten der ganzen Monate. — Das alles brachte ſo viel 
ſtille Freude, von der man nicht reden kann. 

Doch es drängt mich, noch etwas von unſerem Juſam men leben zu er⸗ 
zählen. Jur Aufrechterhaltung des äußeren Betriebes ſind einige „Helfer“ und 
„Helferinnen“ dauernd tätig. Sie bilden, zuſammen mit den Lehrern oder 
Mitarbeitern die „Hausgemeinde“. Die Schüler haufen als Samilienmitglieder 
in Stuben zu dreien oder vieren beiſammen. Bei dieſem Zufammenleben 
wird notwendigerweiſe das geſellſchaftliche „Sie“ vom brüderlich kamerad⸗ 
ſchaftlichen „Du“ abgelöſt. Dies Verhältnis findet bei den mancherlei An⸗ 
läſſen im Lauf des Tages Ausdruck: Die Aufſtellung zur allmorgendlichen 
Gymnaſtik erfolgt im Kreis; bei der Morgenfeier lieſt einer ein Wort, 
das ihm würdig erſcheint, dem Tag die nötige Weihe zu geben. Die Hörer 
ſitzen im Kreis. Vor und nach der Mahlzeit wird zum Segensgruß die 
Kette geſchloſſen und endlich der Tageslauf mit dem gemeinſamen Abendlied, 
das ſtehend im Ring geſungen wird, beendet. Dieſes Symbol, und ganz bes 
ſonders die Morgenfeier, konnten nicht alle einfach als gegeben hinnehmen. 
Einige Male rangen wir hart darum, daß ſie nicht ſinnlos, gar ein täglich ſich 
wiederholendes Theater wurde. 

Auf dem Habertshof habe ich die Tageszeiten als ewigen Rhythmus 
von Auf und Ab, von Werden und Vergehen neu erlebt. Ganz beſonders 
aber iſt mir das immer neue Wunder des Morgens aufgegangen. Es war 
ein Leben von ungewöhnlicher Lebendigkeit, wie ich es ſonſt nur noch auf 
Singwochen ſpürte. Nie habe ich mit der Natur ſo innig verbunden gelebt 
wie hier, und nie Е mir der Juſammenhang des menſchlichen Seins mit dem 
großen Weltgeſchehen ſo klar ins Bewußtſein getreten wie hier. Uns armen 
Stadtmenſchen war es eine wohltuende Befreiung, einmal zu ſpüren, daß es noch 
Ordnungen und Kräfte gibt, die über unſere Beſchränktheit hinaus weiſen. Bei 
aufſteigender Sonne mit Gymnaſtik und Sang das Tagewerk beginnen! — zu 
der Zeit, wo der verjüngte Menſch der Erde und dem Himmel am nächſten 
iſt, wo die Junge von ſelber anhebt: 


„Kommt, laßt uns fingen, 

die Stimmen erſchwingen, 

zu danken dem Herrn. 

Es ſei ihm ergeben, 

mein Leben und Schweben, 

mein Gehen und Stehn. 

Er gebe mir Gaben 

zu meinem Vorhaben, 

laß richtig mich gehn.“ 
Kein Wunder, daß unfer Singen, ganz langſam freilich, im Lauf der Monate 
an innerem Schwung und an Kraft gewann. Daneben haben wir häufig das 
inſtrumentale Spiel geübt und fröhlich muſiziert im Haus wie unter Gottes 
freiem Himmel. Unvergeßlich ſind uns die Stunden, da uns der Heini (Muſik⸗ 
lehrer) auf feinem Flügel Muſik edelſter Art — Bach, Beethoven, Haydn, 
Mozart — hören ließ. Auch die Modernen kamen zu Wort — Hindemith, 
Joſ. Haas. Gleich wie das Volkslied fand der Volkstanz eifrige Pflege. 
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Um einigermaßen einen kleinen Ueberblick gegeben zu haben, muß іф noch 
an die Zeichenftunden und an die Runftgefchichte (Sufanne Blum) mit ihren 
vielfältigen und wertvollen Betrachtungen erinnern. Endlich gedenke ich auch 
der praktiſchen Arbeit, die wir wahrſcheinlich bisweilen recht unpraktiſch ange⸗ 
faßt haben. Sie war aber nicht unweſentlich und bildete ein geſundes Gegen⸗ 
gewicht gegen die geiſtige Arbeit der Же und Studien. 

Eine fünftägige Fahrt zum Speſſart und eine Spielfahrt in den Vogelsberg 
iſt allen wohl im Gedächtnis geblieben. Da iſt viel Spaß und Humor aus⸗ 
gekramt worden. — Saft hätte ich aber all die kleinen Freuden vergeſſen, 
die ſich einem auf den Spaziergängen und Fahrten in die nähere Um⸗ 
gebung mitgeteilt haben. Darüber ſchwebt ſoviel Blumenduft und Vogelſang, 
und helle Lieder und Fiedelſang klingen drein. Herrlich der Wald, unvergeßlich 
die Wieſen! Е 

Viel des Guten möchte ich noch erzählen und müßte das Beſte doch für mich 
behalten. Gehet drum ſelber zur Quelle und tut einen kräftigen Trunk. 

Georg Brenner. 


Fröhliches Spielen! 


„Schieber, Biber — Papier, Küraſſier — Gruß, Fuß — Saum, Schaum“. So ſteht's in 
den vier Ecken eines Zettels. Vier Leute ſchreiben's nacheinander, biegen jedesmal die Eden 
um und geben’s weiter. Gemiſcht, ausgeteilt! Jetzt dichtet! So hat uns An na 
Schieber in ірге Кит „eingeweiht“. Was herauskam? „Unſere Anna Schieber trägt 
keinen Pelz von Biber und keinen Mantelſaum aus (Шет Juckerſchaum; fo auch lein Küraſ⸗ 
ſier den Panzer aus Papier. Schlimm war der Verſefuß, empfehle mich mit Gruß.“ Sie 
ſelbſt konnte es freilich beſſer: „Kind, find — krumm, dumm — ift, Lift — Pfote, Tote“: 
„Es war ein Kind, war leider krumm, doch war es ganz und gar nicht dumm. Nur war 
es halt ein armes Rind und hungrig, wie fo manche find, und es erſann ſich eine Lift 
und ſprach von ſeines Vaters Tode, der doch noch nicht geſtorben iſt, — und ſtreckte 
bettelnd ſeine Pfote“. — Wer kann's ſchon? Dann dichtet weiter: Jeder ſchreibt eine 
Zeile, gibt fie feinem Nachbar, der wieder weiter, bis der Vier⸗ oder Sechszeiler fertig iſt: 
„Spähend blickt' ich in die Runde — wer wohl hier zu dieſer Stunde — einen goldnen 
Taler ſchluckt — ob ihn der dann wohl nicht druckt?“ — Geht's, dann teilt einmal der 
Reihe nach die Buchſtaben des Alphabets aus! Du bekommſt m. Dann gibt dir dein 
rechter und dein linker Nachbar je ein Hauptwort mit M., 3. B. Maria, Maus. Raſch 
dichte Zweizeiler, wie die alten Sibelkünſtler: „Maria iſt ein gutes Kind. Die Maus flieht 
vor der Каб’ geſchwind“. Es darf aber auch beſſer fein. 

Dann „däumelt“ einer einen Buchſtaben. 5 Minuten lang dürft ihr nun aufſchreiben 
die Namen berühmter Männer und Frauen, die mit dieſem Buchſtaben beginnen. Glaubt 
ihr, daß man es dabei mit dem D auch nur auf 2 Namen und höchſtens auf 16 bringen 
kann! Wer die wenigſten hat, beginnt zu leſen. Dann folgt der Nächſtbeſte. Gleiches wird 
von allen ausgeſtrichen. Gewonnen hat, wer zum Schluß noch am meiſten Namen ſtehen 
hat. — 5 Minuten ſind gar lang, da hat einer nichts gefunden, malt inzwiſchen aus Lange⸗ 
weile 5 Punkte auf ein Blatt — und hat ein Spiel. Alle geben 5 Punkte; die Zettel 
werden gemiſcht. Verbinde nun deine gezogenen Punkte zu einer ſinnvollen Sigur! O, 
welche Sabelgeftalten! . 

А Wer kommt denn da? Eine Zigeunerin! Sie kann wirklich wahrſagen! Briefumſchlag 
für Briefumſchlag zieht fie geheimnisvoll über ihre Stirne, fagt ernſt und gewichtig Ant⸗ 
wort auf die Frage, die Пе durch den verſchloſſenen Umſchlag „erfühlt“ hat: „Darauf gibt 
es viele Antworten. Eine aber iſt: um allen Unſinn der Welt darin zu erſäufen“. Dann 
erſt tut ſie den Umſchlag auf und lieſt die Frage laut vor. In unſerem Fall: „Warum iſt 
das Meer ſo tief?“ So kündet ſie alles! „Werde ich in meinem Leben Profeſſor?“ „Wie 
groß war das Faß des Diogenes?“ Nicht jeder wird eingeweiht. Ihr müßt euch ſchon an 
die Wahrſagerin ſelbſt wenden: Oberin Marie Cauer, Stuttgart. — Schon wieder eine 
andere „Attraktion“. Wir werden eingeladen, ins unſichtbare Raritätenkabinett zu kommen: 
20 Leute, ganz eng Seite an Seite, um einen Tiſch. Ohne Furcht und Grauen und ohne 
es zu erſchauen, reicht einer dem andern unter dem Tiſch das weiter, was der Spielleiter 
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aus feinem Sad hervorzaubert. Ein verknoteter Pelz und gekochte gelbe Rüben find noch 
das Angenehmſte. Hauptſache iſt, möglichſt verſchiedenartige, einander entgegengeſetzte 
Gefühle zu erwecken, 3. B. rauh, glatt, warm, kalt. Unterſtütze dies durch geheimnisvolle 
Ankündigungen: „Jetzt kommt die Totenhand des Rieſen Goliath“ oder „Das Schnupftuch 
е Пе: Unterlaſſe aber das Herumreichen von Regenwürmern und anderen Scheuß⸗ 
ichkeiten 

Wo aber war denn dies? Auf der Burg Wernfels bei unſerer 6. bapriſchen Aelteren⸗ 
tagung. Es war, als Novemberregen klatſchte und Novemberwind um die alten Mauern 
pfiff. Es war, als am Abend Pelzmartin in den Saal kam und Sack und Rute brachte. 
Da waren An na Schieber und ihre Freundin Oberin Marie Cauer aus ihrem 
Stuttgart zu uns Bapern gekommen und halfen uns, wieder einmal recht von Herzen 
lachen. Sie ſchenkten uns Spiel um Spiel aus ihrer reichen Erfahrung und ließen uns 
ſpüren, wie man Frohſinn ſchenken kann, wenn man ſelbſt ſo ſtark und groß iſt in 
ſchlichter, rechter Freude. А 

Hundert waren gekommen! Da wurde es Anna Schieber und uns doch etwas 
bang. Aber es ging. Mehrere Kreife wurden gebildet. Dort leiteten dann ein paar Leute, 
die vorher von Anna Schieber unterwieſen waren. Sie felbft arbeitete mit einem Kreis 
und ging dazwiſchen zu den andern. — Hundert junge und alte Menfchen! Die 
Sreude! Was wir brauchen, wurde uns einmal erfüllt. Wie tauten wir alle auf! 
Seid ihr Aelteren in Gefahr, euch auseinanderzureden: ſpielt! und eure unf ruchtbare Pro⸗ 
blematik wird überwunden werden. Gute Dienſte leiſten dabei luſtige Tiſchkarten, gute 
Leckerli und Tee. Gefällt es euch aber, dann ſucht ihr ſicher noch andere Spiele als nur 
„Teekeſſelkochen“. In mancher Familie ſteckt verborgenes Gut. Dabei lockt es euch vielleicht 
auch einmal zu einem Stegreifſpiel. Erfreut euch dazwiſchen noch ein Tänzlein, ſo habt 
ihr wieder Geſelligkeit gefunden. Pflegt ſie aber nicht bloß in eurem Spielkreis oder im 
Tanzkreis! Gebt fie weiter, unſere Zeit hat fie not! ) Қт ады 

Wir haben das Spielen verlernt. Der Individualismus und die „Wichtigkeit der 
Perſönlichkeit“ haben die Spielgemeinſchaft zerbrochen. Im Haſten unſerer Tage ver⸗ 
lernten wir die Beſinnung. Senſation, Genuß und Befriedigung peitſchen uns auf, ſtatt 
daß wir ruhig und ſtark werden können an wahrer, lauterer See Sonnenlofe, fandlofe, 
and Höfe und enge, unfrohe Stuben geben dem Kind keinen Kaum und keine Ge⸗ 
egenheit mehr zum Spiel. Das Rind lernt es nicht recht. Wie ſoll's der Erwachſene 
können? Wir können nicht mehr ſpielen. Das Spiel iſt zu einem Gegenſtand der Pſycho⸗ 
logie und zu einem Stück ſozialer Problematik geworden. — Feind ſind wir der Sen⸗ 
ſation und Lüſternheit; ſtehen aber in der Gefahr, in übertriebener Sachlichkeit und 
Nüchternheit zu ernſt zu werden. §rohſinn und Heiterkeit ſollen wir bei uns aufnehmen, 
ſonſt geht uns das heranwachſende Geſchlecht verloren. Spielen müſſen wir wieder. Dort 
liegt wahre Erholung und Lebenskraft. Da есі darf ſich der Menfch ohne angenom⸗ 
mene Maske zeigen. Zeit, Raum und Sinn fürs Spiel müſſen wir wieder finden, fürs 
Spiel, als dem vornehmſten und freudigſten Ausdruck wahrer Gemeinſchaft. 

Das haben wir auf unſerer Spieltagung lernen dürfen. Macht es doch nach! Ihr werdet 
ſeltene Freude erleben. (Vielleicht könnte einmal der Bund in einem kleinen Hefte Führern 
und Führerinnen Hilfe zum einfachen, frohen Spiel geben!) Laßt die Spiele lebendig 
werden, von denen ich erzählte. Werdet daran froh! Vergeßt auch das Kätſelraten nicht! 
Knackt doch dieſe Nuß: Ein Menſchenfreſſer frißt feinen Vater. Was ії er? Dazu noch 
die Muttter. —2— Dann noch ſämtliche Geſchwiſter. —?— Und wo findet ſelbſt ein 
ſolches Scheuſal Sympathie? — Wer's nicht weiß, zahlt einen Taler! Heinrich Arneth. 


Arbeitslager im Boberhaus. 


In Schleſien haben ſchon ſeit einiger Zeit ſchleſiſche Jungmannſchaft, Quickborn und 
Bd J. Fühlung miteinander. So war ſchon voriges Jahr ein gemeinſames Arbeitslager 
dieſer drei Bünde geplant, auf dem hauptſächlich konfeſſionelle ragen beſprochen werden 
ſollten. Doch mußte man ſich damals wegen geringer Teilnehmerzahl mit einer Freizeit 
begnügen (ſiehe den Bericht in „Unſer Bund“, Januar 1929). Dieſes Jahr gelang es 
nun, das Arbeitslager zuſtande zu bringen. Es fand in der егеп September woche in 
Löwenberg, im (Фбл gelegenen Boberhaus der ſchleſiſchen Jungmannſchaft, ſtatt. Das 
Arbeitslager trug ſeinen Namen mit Kecht; es wurde vormittags körperlich, nachmittags 
geiſtig gearbeitet. Vormittags halfen die Mädchen in Küche und Garten, während die 
Jungen Vorbereitungsarbeit zu einem Hausbau taten. Nachmittags waren dann die Be⸗ 
ſprechungen. Die Zeit war ſtark beſetzt, fo daß für Muſik, Sprechchor uſw. nur wenig 
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Zeit blieb. Die Zahl der Lagerteilnehmer betrug 40 (ev. 25, kath. 14; ſchleſiſche Jung⸗ 
mannſchaft 14, BDJ. 7, Quickborn 7, Köngener 1, bundlos 11). Der wichtigſte Teil 
des Lagers waren die Nachmittagsausſprachen, die (іі) im großen ganzen nach dem Жей: 
thema des Lagers: „Die Verantwortlichkeit der jungen Generation um das gemeinſame 
deutſche Schickſal in der Gegenwartslage ihrer Konfeffion“ richteten. Wir ſprachen zur 
nächſt über Grundſätzliches, um dann auf praktiſche Einzelfragen einzugehen. Bei den 
grundſätzlichen Fragen kamen wir auf die Rernpunkte der beiden Konfefjionen zu ſprechen. 
Wir bemühten uns, die Unterſchiede nicht zu verwiſchen, ſondern ſie ſogar klar herauszu⸗ 
arbeiten, da man nur auf ſolcher Grundlage aufbauen kann. Nicht am wenigſten wurde 
über das geſprochen, was den konfeſſionellen Frieden ſtört bzw. geſtört hat (Miſchehe, 
Kulturkampf uſw.). Doch wir bemühten uns auch hier, den anderen zu verſtehen und 
die Schuld nicht nur auf ſeiner Seite zu ſehen. Einen Hauptpunkt in den Ausſprachen 
bildete wohl auch die Stage: „Chriſtentum und Proletariat“. Die Ausſprachen blieben 
immer ſachlich, da jeder den anderen und deſſen Ueberzeugung achtete und da wir uns als 
junge Generation innerlich verwandt fühlten. Daher iſt es nicht verwunderlich, daß wir 
uns am Ende des Lagers ſehr nahegekommen waren. So machte denn die ſchleſiſche 
Jungmannſchaft den Vorſchlag, die Aelteren der drei ſchleſiſchen Bünde ene zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Es beſteht ja eine ſtarke Gemeinſamkeit innerhalb der Bünde. In der 
ſozialen Struktur würden wir uns gut ergänzen, da wir im BDJ. тей Werktätige 
haben, während dies bei den anderen beiden Bünden nicht der бай. Ebenſo beſteht eine 
gleiche Lage in der parteipolitiſchen Beurteilung, die wir von außen her erfahren. In 
gewiſſer Weiſe können alle drei Bünde als Bünde der Mitte gelten. Uns erſchien aber 
eine organiſatoriſche Vereinigung verfrüht, weil ſich aus den Bünden noch zu wenig 
Menſchen perſönlich kennen. Eine Vereinigung der Aelterenſchaft verlangt aber eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen recht vielen Einzelnen von Bund zu Bund, damit ſie nicht nur auf 
den Führern beruht. Die ſchleſiſche Jungmannſchaft nahm daher ihr Bündnisangebot 
zurück, und es wurde beſchloſſen, Treffen der drei Bünde zu veranſtalten, um eine Baſis 
für fpätere Juſammenarbeit zu ſchaffen. 


Nachbarſchaftsſiedlung in der Großſtadt. 


Ein Tagungsbuch; aber inhaltſchwer. Siegmund⸗Schultze redet hier, von Berlin⸗Oſt 
her. Kennt ihr ihn noch? Der uns damals in Heidelberg 1921 den Sozialismus hin⸗ 
zeichnete als den Weg zu einer tatkräftig brüderlichen Bindung und Verantwortung 
zwiſchen allen Menſchen — von Jeſus in die Nöte der heutigen Welt hineinführend. 
Perſönlich ſpricht er zwar in dieſem Buch nur das eröffnende Wort zu den verſchiedenen 
Vorträgen auf der Konferenz, welche zu Oſtern in Probſtzella ſtattfand. Aber ein Wert 
redet hier, zu dem er ſchon 1% Jahre lang berufen iſt. Dieſes Werk iſt die „Soziale 
Arbeitsgemeinſchaft Berlin⸗Oſt“, welche er angefangen hat. Was iſt das für ein Name? 
Eine Gemeinde iſt das, mitten im atomijierten proletariſchen Berlin, beim Schleſi⸗ 
ſchen Bahnhof. Keine ſogenannte Gemeinde kirchlicher Tradition oder religiöſer Fär⸗ 
bung, fondern wirklich eine Gemeinde, entſtanden aus wirklichem Zufammenleben, Zu: 
ammenwohnen, Zufammenfchaffen zwiſchen „Siedlern“, d. h. freiwillig zuziehenden 

епіфеп, und zwiſchen den dort in ihr proletariſches Schickſal feſtgekeilten Arbeiter⸗ 
familien, Männern, Frauen und vor allem Jugend des Berliner Oſten. Gemeinde aus 
Schickſalsgemeinſchaft! — Eigentlich find wir ja Geſchwiſter, BD. und 616. 
(= боҙ. Arbeitsgemeinſchaft), denn derſelbe Geiſt hat uns gezeugt, faſt gleichzeitig find 
wir geboren; von Clemens Schultz hört man da wie dort. Seit Köln mit feinem Groß⸗ 
ſtadtproblem und ſeit Eberswalde mit feiner Aufgabe einer Erneuerung und Durch⸗ 
dringung der Lebensgebiete hat uns die SAG. erſt recht viel zu ſagen. Laßt fie einmal 
zu euch reden aus ihrer reichſten Geſchichte! , 

Der allgemeine Gedanke einer Großſtadtſiedlung in Deutſchland — im Blick auf das 
angelſächſiſche Vorbild der „Settlement“ — wird bier in feiner unerſchöpflichen 
Mannigfaltigteit für den menſchlich geſellſchaftlichen Neuaufbau, an dem wir ſteben, aus⸗ 
gewertet. Von dieſem Grundgedanken aus ſpannt ſich dort in Berlin ein weiter Fächer 
von Arbeitsgebieten, angefangen bei der Wohlfahrtspflege bis hin zur Sozialpolitik 
und von der Jugenderziehung bis zur Volksbildung. Aber da geſchieht nichts in einer 
Amtsbürokratie und ebenſowenig mit einer geiſtlichen Phraſe, ſondern alles in purer, 
lauterer, freier Arbeit — Pionierarbeit! Da werden Wege aus der ſozialen Wüſte in 
ein neues Land menſchlicher Gemeinſchaft gebahnt: „Nachbarſchaft“ heißt man ſie. Was 
wiſſen wir ernſthaft etwa von Fürſorge, Jugendſchutz, Volksbildung? Vielleicht einigt 
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gutgemeinten Schlagworte. Hier find die Nöte und die Aufgaben miterlebt, erprobt und 
praktiſch behandelt. Das iſt ſozialer Anſchauung s unterricht für alle BDJ.-Gedanten! 

Aus ſolcher Arbeit müſſen ſelbſtverſtändlich die großen Fragen ſozialer Aktion aufs 
ſteigen, Politik, Klaſſenkampf, wirtſchaftliche, religioͤſe Fragen. Wo darum gerungen 
wird, merkt man, wie nebel⸗ und wolkenbehangen unſer Alltagshorizont darin noch iſt. 
Es gehört zum bleibenden Ertrag dieſes Buches, wie hier große Etkenntniſſe geahnt, 
befürchtet, bejaht werden. Da bricht Sonne in breiten Lichtſtreifen da und dort durch, 
die Situation des heutigen Daſeins taghell zeigend. Man ſpürt wieder etwas von einer 


frohen Botſchaft auf Erden — das iſt es eigentlich, was die Anziehungskraft der SAG. 


ausmacht. 


„Aus der Tiefe der Wirklichkeit kommt der Ruf immer wieder zu uns, der uns richtet 


und gerade darin neu begnadet und befreit.“ 


W. Bollmann. 


Buch und Bild. 


Einige neue Spiele. 


Drei Hefte, gute Spiele zur Weihnachts⸗ 
zeit, aus dem Verlag Chr. Kaifer, Mün⸗ 
chen, Iſabellaſtr. 20: 

Wir find die drei Könige mit 
ihrem Stern. Von Ad. Wurmbach. 
Drei Armenhäusler, die am heiligen Abend 
zum alljährlichen Dreikönigsſingen aus⸗ 
ziehen, erleben eine wunderbare Nacht und 
kehren arm wie zuvor, aber innerlich reich 
in ihr Armenhaus zurück. — Dauer 
ı Stunde. Spieler: Ein Mann, feine Frau, 
drei Armenhäusler, zwei Kinder, einige 
ſtumme Spieler. — Mk. 1,10. 


Das kleine Weihnachtsſpiel. 
Don Joſeph Hinz. Das Spiel will im 
Leben der Gegenwart zeigen, daß wir in 
jedem Menſchen ein Sünkchen Heiliges, in 
jeder Frau ein Stück „Maria“ lieben ſollen. 
Sehr lebendige Szenen. 1 Stunde Spiel: 
dauer. 6 männliche, 5 weibliche, Chor der 
Armen, Chor der Engel. ı Mk. 


Das MWaria: und Joſeph⸗ 
ſpiel und das Hirtenſpiel. Von 
Wilh. Hinterthür. Kleine, ſchlichte Bilder 
in einer ſehr ſchönen Sprache. I. Maria 
und Joſeph wandern nach Bethlehem, de⸗ 
mütig in ihr Schickſal ergeben. „Dies 
Kind iſt nicht unſer, ſondern Gottes und 
der Menſchen.“ II. Zwei Hirten erleben 
die heilige Nacht bis zum Gang zur 
Krippe. — Je 15 Minuten. Spieler: 
І. Maria, Joſeph und drei Hirten. 
II. Zwei Hirten und ein Engel. Ju⸗ 
ſammen ı Mt. 


Unter den Toren. Weihnachtsſpiel 
von Fritz Rölli. Verlag Hochſtein, Heidel⸗ 
berg. In der bibliſchen Landſchaft ſehen 
wir die Menſchen voll Hoffnung auf den 
Erlöſer, „vor den Toren“. Um die etwas 


dünne Handlung zu beleben, ſollte viel 
dazu geſungen werden. Anweiſung dabei. 
Spiel: 12 männliche, 1 weibliche. — 
Preis 2 Mk. Edwin Baumann. 


Das Chriſtkindſpieldes Böh⸗ 
merwaldes durch Sriedrich Зана. Mus 
ſikaliſche Durchſicht von Walther ее. 
Bühnen volksbundverlag Berlin. Wer сіп 
ſchönes Krippenſpiel ſucht, der greife zu. 

Jörg Erb. 


Gute Erzählſtoffe 
bietet der Verlag Eugen Salzer, Heilbronn, 
dar. Er hat einen Almanach herausgebracht: 
„Das ewig Licht geht da herein“. Ein 
Büchlein voll Geſchichten, zahlreiche Weih⸗ 
nachtsgeſchichten und ein guter Ausſchnitt 
aus der Verlagsarbeit. Eine Abhandlung 
von Karl Heſſelbacher gibt einen Ueberblick 
über die reiche Jahresernte. Ich weiſe auf 
die Reihe der „Taſchenbücher“ hin, von der 
mir einige Bände vorliegen, und die beſten 
Leſeſtoff enthalten, wie wir ihn für unſere 
Gruppen brauchen und wünfden. Weih⸗ 
nachtsgeiſter. Ein Büchlein Weihnachts⸗ 
geſchichten verſchiedener Dichter; Das 


ſchöne Morgenlicht (1,20 Mi.), fünf 


Weihnachtsgeſchichten von Paul Jae ger, 
humorvolle, innige, fromme Geſchichten, die 
die Weihnacht nicht nur als Rahmen, ſon⸗ 
dern zum Inhalt haben; Geſchichten 
auch Heimligen (1,20 mk.) von Willy 
Wuhrmann, 14 ganz anſpruchsloſe, kurze 
Geſchichten, die doch hell das Ewige auf⸗ 
leuchten laſſen; Das deutſcheſte ABC 
(1,50 Mk.), eine fröhliche Geſchichte von 
Heinrich Sederer; Jüdiſche Legenden 
(1,50 Mk.), ſcharfgeſchliffene Lehrgefchichten, 
geboren aus einer Frömmigkeit voll Wille 
und Kraft; Emma müllenhoff: Der ver⸗ 
borgene Gott (1,20 ME). Sechs 
packende Geſchichten; St. Brigitten 
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(1,20 Mt.), von mia Munier⸗Wro⸗ 
blewſta, eine alte Geſchichte aus Reval, in 
der die dramatiſche Bewegtheit und tra⸗ 
giſche Wucht der großen Romane der Bal⸗ 
tendichterin zu ſpüren iſt. Von dieſer Dich⸗ 
terin liegt außerdem ein Bändchen Weih⸗ 
nachtsgeſchichten vor mit dem Titel: Es 
ſchneiet rote Rofen (2,20 ME. 
Außerdem (сі genannt der „Brief wech⸗ 
ſel zwiſchen Hermann Oeſer und 
Dora Schlatter“ (4,20 Mt.), der де? 
rade heute in unferer Zeit der Ehekriſis die 
beſondere Beachtung junger Menſchen ver⸗ 
dient. Endlich noch eine fröhliche Kinder⸗ 
geſchichte „Im Specht loch“ (4 m.), die 
in einzigartiger Weiſe Wunder der Natur 
kleinen und großen Leuten nahe bringt. 
Jörg Erb. 


Kalender und Jahrbücher. 
Gottes jahr 1930. Bärenreiter⸗Ver⸗ 
lag. Kartoniert 4 Mk., in Ganzleinen 

5.00 Mk. 

Jörg Erb bittet mich, ſelbſt mit ein 
paar Worten auf den neuen Band meines 
Jahrbuches hinzuweiſen. Der Jahrgang 
1930 beſchäftigt ſich mit der Frage einer 
evangeliſchen Erziehung und ſucht an einer 
ganzen Reihe von einzelnen Fragen deut⸗ 
lich zu machen, was es heißt vom Evan⸗ 
aelium,_ oder was das Gleiche ІЙ, vom 


tung. Er will ins Volk dringen, aber 
er hängt deswegen nicht den Mantel nach 
dem Wind. Sturm und Wetter bietet er 
die Stirne, er geht ſeinen geraden Weg, 
und die Aufrechten ſtoßen zu ihm. Der 
Kalender der jungen evangeliſchen Gene⸗ 
ration. 


Lebensborn. 160 S. ı mk. Wilbelm 
Limpert⸗Verlag, Dresden. 

Unter den Jahrbüchern, die uns angehen, 

ſteht er mit in vorderſter Reihe mit ſeiner 

Parole: Für ein geſundes Volkstum. Jahres⸗ 

regentin iſt Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 

Mannigfache Beiträge, viele praktiſche An⸗ 

regungen, brauchbar auch für Gruppenar⸗ 

beit, zahlreiche und gute Bilder und Zeich- 
nungen. Erfreulich wäre es, wenn er ſich 
nicht nur im Wort, ſondern auch mit den 

Notenbeilagen zur Singbewegung beken⸗ 

nen würde. 

Der Sreudenborn. 64 S. 20 Pfg. 
Reichsverband für deutſche Jugendher⸗ 
bergen, Hilchenbach i. W. 

Deutſches Wandern, ein Abreiß⸗ 
kalender, ebenda. 2 Mk. 

Beſſer als früher, weil weniger Herbergs⸗ 

als Landſchaftsbilder bevorzugt ſind. 

Dürer ⸗Aalender 1050. Sieben 
Stäbe⸗Verlag, Berlin⸗Jehlendorf. 3 ME. 


Glauben aus Jugend zu erziehen oder zu 
führen. So iſt auch dieſes Jahrbuch ein 
Beitrag zu der Frage, die uns in unſerem 
Bund ſeit Eberswalde neu bewegt, wie 
man nämlich alle Lebensgebiete im Geiſt 
des Evangeliums durchdringen und er⸗ 
neuern kann. Unter den Mitarbeitern des 
„Gottesjahres“ ſind wieder eine ganze An⸗ 
zahl von Namen, die auch in unſerem 
Bund wohlbekannt ſind; es iſt kein Ju⸗ 
fall, daß dieſe zugleich in der Arbeit des 
Berneuchener Kreiſes ſtehen, als deſſen 
Jahrbuch das „Gottesjahr“ erſcheint. Das 
„Gottesjahr“ iſt eine Gelegenheit, ſich 
ſelbſt Kenntnis zu verſchaffen, was dieſe 
Berneuchener Konferenz will, und beſon⸗ 
ders, wie in dieſem Kreis über die Fragen 
der Erziehung und der Jugendfuͤhrung 
gedacht wird. Wilhelm Stäblin. 


Neuwerkkalender 930. 30 S. mit 
vielen Bildern, oo Pfg. Neuwerkverlag, 
жае. 

Im letzten Jahr hatte ich ihm noch einen 

guten Rat mitgegeben; diesmal kann ich 

nur dankbar ſeine reiche Gabe entgegen⸗ 
nehmen. Lebendig, anſchaulich, packend in 
der Darſtellung, einfach und doch gehalt⸗ 
voll in der Darbietung, fromm, evan⸗ 
geliſch, mutig und aufrecht in der Hal⸗ 


Strampedemi. 


Ohne Zweifel einer der wertvollſten Ab⸗ 
reißkalender. Das gilt von den Bildern 
wie von den Texten. Zahlreiche Betrach⸗ 
tungen von Carl Sonnenſchein. 


Unſer Jahrbüchlein gehört auch in 
dieſe Reihe, weil es mehr iſt als ein ſehr 
praktiſcher Taſchenkalender, ſondern in ſei⸗ 
nem guten Beitrag das Herz des Bundes 
ſpüren läßt wie kaum eine andere Ver⸗ 
öffentlichung des Bundes. 


Endlich Advents⸗ und Weih⸗ 
nachtskalender in mannigfacher Aus⸗ 
führung bei Reinhold & Lenz, München. 

Jörg Erb. 


Das Jungenliederbuch 


Ein Liederbuch von 
Jungen Trutz und Art von Walther 
Henſel im Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel. 
Kart. 1.50 Mt., geb. 2.50 Mk. 

Das Liederbuch iſt ein Wurf, nicht mübfam 

zuſammengeleimt, nicht das Ergebnis einer 

Abſtimmung, es iſt ein Guß, es hat Art. 

man iſt überraſcht. Das iſt männliche Art, 

heldiſcher бей, ein echtes Gegenſtück zum 
zarten, lieblichen Singenden Quell. Heut ſo 
ein Liederbuch hinſtellen, das will etwas hei⸗ 
ßen. Da ſind Tagelieder, Balladen, Geuſen⸗ 
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lieder, Märſche für Geigen und Slöten, Lands⸗ 
knecht⸗ und Soldatenlieder. Lieder von 
Stand und Bund, Wanderlieder. Sätze 
für 2 Stimmen, bisweilen für Geige 
oder auch Trompete. Man tut gut, im 
Vorwort die Ausführungen über das Hel⸗ 
diſche zu leſen. Für einige Texte trage ich 
aber trotzdem ſtarke Bedenken, wenn ſie nicht 
romantiſch, ſondern ernſt genommen werden 
ſollen. Die 1. Auflage von 10 000 iſt be⸗ 
reits vergriffen. J. E. 


Lebens beſchreibung. 


Für die Winterabende, in denen wir ein⸗ 
mal hören wollen von dem Leben und Er⸗ 
leben anderer Menſchen, möchte ich hinweiſen 
auf Theodor Kappfteins „Biographie 
über Emil Srommel“ im Verlag 
Klotz⸗Gotha, und das im Rauhen Haus⸗ 
Verlag in Hamburg erſchienene Buch 
„Tagebuchblätter der Liebe“ 
(aus den Brautbriefen Wicherns). Beide 
Bücher ſind nicht modern. Sie paſſen 
nicht in eine Feit, deren Merkmal es 
iſt, daß man keine Zeit hat. Wer aber ein⸗ 
mal Ruhe ſucht und Stille, wird aus der 
Begegnung mit dieſen Menſchen Stärkung 
finden. Schließlich möchte ich noch auf ein 
drittes Buch hinweiſen: Emile Jadow (се 
zählt von der Arbeit als Fürſorgerin in dem 
Barackendorf vor einer norddeutſchen Groß⸗ 


ſtadt. Sie erzählt von all dem Troſtloſen 
und von der Schwere ihres Berufes, aber 
wie ſie das tut, das trennt ſie von ſo vielen 
Schreibern unſerer Zeit. Wenn man von 
Bruderſchaft redet und Gemeinſchaft und 
man weiß nicht, wie ſchwer es iſt, Brüder⸗ 
ſchaft zu halten, in dieſem Buch kann einem 
doch davon etwas deutlich werden. Es heißt 
„Rinder des Staates“ und iſt im 
Rauhen Haus⸗Verlag, Hamburg, ғ? 
ſchienen. 


Ein kleines Bändchen liegt vor mir „Das 
proletariſche Schickſal“. Es ſind Gedichte. 
Die Namen derer, die hier zu Wort 
kommen, ſind ſehr verſchieden, aber ihr Leben 
hat bei allen etwas Gemeinſames, ſo groß 
die Verſchiedenheiten auch find. Sie kom⸗ 
men alle irgendwie von der Maſchine, 
kennen Not und Freude der Arbeit, leiden 
alle in gleicher Weiſe unter ihrem Da⸗ 
ſein und in ihnen lodert die gleiche Slamme 
gläubiger Sehnſucht. Wir ſollten Zugang 
zu dieſen Menſchen finden in ihrem Werk. 
Es iſt mehr als einer darunter, der uns 
Sreund ſein kann und Weggenoſſe. Das 
proletariſche Schickſal, ein Quer⸗ 
ſchnitt durch die Dichtung der Gegenwart. 
Leopold Klotz⸗Verlag, Gotha, mit Bildern 
von Käthe Kollwitz u. a., kart. 3,80 Mk., 
Ganzleinen 5 ME, 2. Auflage. 1929. 


De Haas. 


Die Eike, 


Das letzte “ҰЙ hat neben manchen Zuſtimmungen auch Tadel erfahren. 


Es hätte die 


Sragen nicht mit der Gediegenheit und aus der Reife heraus behandelt, die hier note 
wendig und die man ſonſt gewöhnt ſei. Das wird auch von dieſem Heft geſagt werden. 
Allein: beide Hefte bringen ein erſtes, nicht letztes Wort zur Sache. Bringen nicht die 
bundesamtliche Stellungnahme, ſondern Stimmen aus dem Bund. Alle Beiträge dieſes 
Heftes (die Verſe auf der 1. Seite ausgenommen) find uneingefordert bei der Schrift⸗ 
leitung eingegangen. Das darf ſchon einmal feſtgeſtellt werden. Wo ſich der Bund ſo 
zum Wotte meldet, kann ihm nicht mit einem fertigen Ergebnis über den Mund ge⸗ 
fahren werden. Man ſucht ſich wohl da und dort in Sachheften von guter geiſtiger 
Höhenlage zu überbieten. Wenn's nötig iſt, wollen wir den Mut haben, eine Ausſprache 
zu führen, Klärungen und Ergebniſſe reifen zu laſſen. Doch hoffen wir, in einiger 
бей ein beſtimmtes und ſicher führendes, abſchließendes Wort zu unſerer Frage bringen 
zu können. 

Der Fahrplan für das kommende Jahr iſt noch nicht gemacht. Ich bin für Rat und 
Vorſchläge dankbar. Das Januarheft wird ſich mit unſerer Stellung zum Auslandsdeutſch⸗ 
tum beſchäftigen und berichten, was in dieſer Hinſicht unternommen wurde und unter⸗ 
nommen werden kann. Beſondere Umſtände machen für den Bund die Frage aktuell. 

Am 1. November bin ich ganz in die Südweſtecke des Reiches gezogen. Von der 
Höhe ſieht man hinein in die Stadt Baſel, und am Horizont grüßen die Schneehäupter 
der Alpen. Gersbach iſt Höhenluftkurort. Ob wir da Beſuch erwarten dürfen? 

Im neuen Jahr wird das Blatt wieder monatlich erſcheinen, und zwar jeweils am 18. 

Damit ſchließen wir dieſen 18. Jahrgang. Srohen Advent! J. E. 


„Was ſinget und klinget“ 


Melodienausgabe 
Neuauflage ſoeben erſchienen 
Leinen gebunden. Preis: Mk. 4.50 Bundes vorzugspreis: Mk. 3.50 
— — 
Elfe Srobenius 


„Mit uns zieht die neue Zeit“ 
Geſchichte der deut ſchen Jugendbewegung 
Halbleder. Preis: ME. 4.90 


Bund Deutſcher Jugendvereine Göttingen, Poſtfach 204 


Pfarrgehilſin und Organiſtin mit beſten Empfehlungen, 25 Jahre alt, 4 Jahre 
Großſtadt⸗ Gemeindearbeit. Beſonders erfolgreich tätig in der Jugendarbeit, bewährte 
Oraganiſtin (auch Orgelſoliſtin in Rirdentonzerten), мі zum Frühjahr 1930 neue 
Stellung (beſonders Jugendarbeit und Airchenmuſik), möglichſt in weſtdeutſcher Alein⸗ 


ſtadige meinde. Angebote unter L. E. an Bundeskanzlei Göttingen, Poſtfach 204. 
Süddeutſche Bundesſchweſter ſucht nach 
Beendigung des Hausbaltungskurſes auf Kindergärtnerin 
dem Haberts hof zu ſofort ſchon 3 Jahre in Kindergarten und Ainder⸗ 
Hatistochterſielle beim tätig, ſucht Stelle in einem Rinder: 
in Norddeutſchland. (Gegend Hamburgs | garten, Kinderhort oder Kinderheim. Wenn 
bevorzugt.) möglich mit BDJ. am Ort. 
Mitteilungen unter Н. R. an Bundeskanzlei [Mitteilungen unter E. M. an Bundeskanzlei 
Göttingen, Poſtfach 204. Göttingen, Poſtfach 204. 


Jugend⸗Gemeindehelferin für tbüringiſche Stadt geſucht (Mädchen BDJ.:Gruppe, 
Kindergruppe, Singearbeit, Gemeinde- und Armenpflege, Maſchinenſchreiben). Gehalt bei 
freier Wohnung jährlich Mk. 1200. — bis 1500.-. 

mitteilungen unter B. G. an die Bundeskanzlei Göttingen. 


Jugendſekretärin zur Leitung des Mädchenvereins fofort geſucht. 
Meldungen an das Pfarramt St. Peter in Nürnberg. 


Haſt Du das 


BD J.⸗Jahrbuch 1930 


und den Bücherproſpekt der Bundeskanzlei Göttingen?? 


Warnuns. 

Hiermit warnen wir vor einem etwa 23jährigen Burſchen, der іф Willi Schlüter 
aus Osnabrück nennt, aber auch W. Möllmann, Elektromonteur aus Oonabrück, heißen 
kann. Er trägt das BDJ.-Abzeichen und muß nach feinen Acußerungen auch einmal 
Bd Jer geweſen fein, da er gut über den Bund orientiert iſt. Er beging in Weſterburg 
einen ſchweren Diebſtahl, verſchwand ſpurlos und wird nunmehr von der Polizei geſucht. 
Er iſt ca 1,55 m groß, mittelblond, mit krauſem Haar, von geſundem Ausſehen. Es iſt 
anzunehmen, daß er, wenn auch unter anderem Namen, verſucht, in BDJ.Rreifen Auf⸗ 
nahme zu finden. Gegebenenfalls bitten wir, die Polizei auf ihn aufmerkſam zu machen 


und an uns Mitteilung zu geben. 
) Bund Deutſcher Jugendvereine e. V., 
Schloß verwaltung Weſterburg. 


die nüͤchſte Nummer von, Unſer Bund“ erſcheint am 15. Januar 1030 


Lehrgang 
für evangelifche Jugendführung 


іп Eſſen a. d. Ruhr vom Б. bis 7. Januar 1930 


Leitung: Prof. D. Dr. Leopold Cordier, Gießen. 


. vom Bund Deutſcher Jugendverrine e. V., der Schlüchterner Jugend, 
dem Chriſtdeutſchen Bund und verwandten Bünden, in Verbindung mit dem 
Provinzialkirchlichen Jugendpfarramt Düſſeldorf. 


Die Tagung findet ſtatt im evangeliſchen Gemeindehauſe Ernſt Moritz Arndt, 
Julienſtraße, Straßenbahnlinie 15, 16. Die Unterkunft erfolgt in der 
Jugendherberge Margaretenböbe, Sommerburgſtraße 66, in Deivatbleiben und 
сои: en für die Uebernachtung werden von jedem Teilnehmer in der 
ibe bezahlt. А 

As Teilnnebmergebübr wird ein Betrag von 5 AM erhoben. Die Mahl⸗ 
zeiten am Sonntag und Montag mittags und abends können gemeinſam einge⸗ 
nommen werden und werden insgefamt mit 6 An berechnet. Die Anmeldung ers 
folgt unter gleichzeitiger Einſendung dieſes Betrages auf Poſtſcheckkonto гіт 
222 26 bei der Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Jugendvereine in Göttin 

Die Anmeldung muß bis 15. Dezember erfolgen. Sich fpäter Anmeldende müͤſſen 


u. U. ein Aufgeld bezahlen. Reifebeibilfen können bei den kirchlichen und 
ſtaatlichen Stellen erwirkt werden. Die Gefchäfteftelle des 503. ift in befonderen 
Sällen zur Vermittlung bereit. Es wird gebeten, das Liederbuch „Was ſinget und 
klinget“ und das „Gebet der Tageszeiten“ mitzubringen. 
Sonntag, den 5. Januar: 

8.30 Uhr: Gottesdienſt in der Altenhof⸗Rapelle (Pfarrer Fritz Suckel, Kölns 


Lindenthal) . 
11.15 Мы: vortrag Profeſſor D. Dr. Leopold Cordier, Gießen, „Lutbers 
Bedeutung für die a e 
13.00 Uhr: Gemeinſames ttageffen 
15.50 Uhr: Ausſprache über den Vormittagevortrag 
17.00 ner Vortrag „Sührungsaufgaben unter der Jugend an den böberen 
ТІ СД 


Sch 

19.15 Uhr: Abendeſſen 

30.15 Ше: Spiel der Kölner BDZ.⸗Spielſchar „Die Heimlehr“ von 
Roettger 

22.00 Uhr: Abendfeier. 


Montag, den 6. Januat: 

3.30 Uhr: Morgenfeier 

ры. Ubr: рад Pfarrerin Gertrud Schäfer, Jena, „Aufgaben der 

10.50 Цус: Vortkag Sürforgerin Ruthild anz, Srantfurt, „Bündiſche Ars 
beit in der Fürſorge der Großſtadt“. Anfchließend Ausſprache 

11.15 Прг: Gaſteverſammlung 

12.15 Ubr: Gemeinſames Mittageſſen 

14.00 Ubr: Gemeinſamer e und Spielen) 

20.00 Uhr: Vortrag Pfarrer Adolf andmeyer, Gelſenkirchen, „Sübrungs⸗ 
aufgaben unter der Induſtriejugend“ 

22.00 Uhr: Abendfeier. 


Dienstag, den 7. Januat: 


ne отт f. D. Dr. Wilhelm Өшіріп, in „Mögliche 
oo Uhr: Vortra го). D. Dr. ilhelm Stäblin, ünfter, 

нет der Bibelarbeit“. Danach Aussprache сахи 

11.30 Ubr: Schluß des Lehrgangs. 


